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Tochter, Mutter, Teufelssaat

»Du weißt, dass dein Vorhaben nicht gut für dich ist, Elisa.« Das junge Mädchen hob die Schultern und sah, wie die Nonne sich zu ihr hinüber beugte.

»Deine Mutter steht mit dem Bösen im Bunde.« Die fromme Frau senkte die Stimme. »Manche behaupten sogar, dass sie sich mit dem Teufel verbündet hat.«

Elisa sagte nichts. Ihre dunklen Augen schimmerten und weiteten sich immer mehr. »Aber sie ist meine Mutter«, sagte sie schließlich.

»Sie hat mich geboren.«

»Ja, ja, das schon. Sie hat dich zur Welt gebracht. Aber wer ist dein Vater? Hat sie dir das verraten?«

»Nein.«


»Uns auch nicht.« Die Nonne lächelte, und ihr Gesicht legte sich in zahlreiche Falten. »Ich will ja nicht wiederholen, was manche bösen Menschen sich so unter der Hand erzählen, aber ich habe schon gehört, dass dein Vater der Teufel sein soll, dem sich deine Mutter Camilla angeboten hat, als in einer Nacht die großen Unwetter tobten und Wassermassen viele Häuser verschluckt haben. Das war eine Nacht, die wir älteren Menschen nicht vergessen haben. In ihr wurde viel gebetet, aber auch geflucht, und da soll es dann passiert sein. ER ist zu ihr gekommen. ER hat sie geschwängert, und du bist ein Teil von ihm.«

Elisa erschrak über derartige Worte, und sie fragte mit leiser Stimme: »Glaubst du das denn?«

»Nein, ich nicht. Und die anderen Schwestern hier auch nicht. Aber du weißt, was die Leute in den Dörfern so reden. Und wenn diese Reden oft genug wiederholt werden, dann glaubt man ihnen. Ob sie nun wahr sind oder nicht.«

»Trotzdem ist sie meine Mutter!«, erklärte Elisa trotzig. »Ich kann sie doch nicht einfach vergessen.«

»Das sollst du auch nicht, auch wenn sie dich weg gegeben hat, als du noch sehr klein gewesen bist. Wir haben dich aufgenommen. Du bist hier bei uns aufgewachsen. Du hast hier deine Schulausbildung bekommen, und ich muss zugeben, dass du sehr gut gelernt hast. Das hat uns alle froh gemacht.«

»Das weiß ich alles, Schwester Agnes. Ich bin euch auch dankbar. Aber ich habe auf dieser Schule auch den Satz gehört, dass Blut immer dicker ist als Wasser.«

»Das stimmt.«

»Also kann man mir nicht verdenken, dass ich zu meiner Mutter will, die ja nicht weit von hier wohnt, wie ich erfahren habe. Ich möchte sie besuchen. Alt genug bin ich.«

»Ja, siebzehn Jahre.« Schwester Agnes lächelte. »Man glaubt gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht.«

»Genau, ich hatte vor einer Woche Geburtstag.«

»Aber du bist noch nicht erwachsen, Kind. Da musst du noch ein Jahr warten.«

»Macht das denn etwas aus?«

»Ohhh - in deinem Alter schon, meine liebe Elisa. Ja, es macht sehr viel aus. In meinem Alter nicht. Du befindest dich in der Entwicklung, auch wenn diese bereits weit fortgeschritten ist. Aber das Gesetz hat eben altersmäßig seine Grenzen gesetzt. Das solltest du nicht vergessen, und auch wir halten uns daran.«

»Dann wollt ihr mich einsperren - oder?«

»Wie kommst du darauf?«, flüsterte Schwester Agnes entrüstet. »Das finde ich nicht fair. Niemand ist in diesem Internat eingesperrt. Wer sagt denn so etwas?«

»Manche Schülerinnen.« Es war Elisa nur so herausgerutscht, und sie versuchte augenblicklich, die Antwort zu relativieren. »Sie sagen es nicht direkt.«

»Aber wie kommen sie darauf?«

»Sie denken einfach so, Schwester Agnes. Hier ist nicht alles das erlaubt, was auf anderen Schulen an der Tagesordnung ist. Das habe ich damit gemeint.«

»Da bin ich aber sehr froh, und, mein Kind, ich bin nicht von gestern. Ich weiß auch, dass es bei gewissen Partys sehr wild zugeht. Da kann man sich noch so viel vornehmen, der Teufel, der steckt auch manchmal im Alkohol und in den Drogen.«

»Damit habe ich nichts zu tun. Ich will nur meine Mutter besuchen, das ist alles.«

»Ja, wenn sie normal wäre.«

Elisa schloss für einen Moment die Augen. »Bitte, was meinen Sie damit? Kennen Sie meine Mutter denn so genau? Wissen Sie, was mit ihr los ist? Sie müssen doch einen Beweis dafür haben, wenn Sie so etwas behaupten.«

»Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich habe gute Ohren. Was hier in den Dörfern der Umgebung passiert, das dringt auch bis zu uns.«

»Und deshalb glauben Sie über meine Mutter informiert zu sein?«

»Ja.«

»Wie das?«

»Man erzählt sich einiges über sie. Man spricht mit ihr, ohne Zweifel. Sie ist keine Ausgestoßene. Sie lebt am Dorfrand und führt ein kleines Geschäft. Einen Kräuterladen, wie man mir sagte. Manche bezeichnen sie als Hexe. Es gibt Leute, die sollen sie des Nachts tanzen gesehen haben. Sie soll dann den Teufel angerufen haben, aber ich selbst bin nicht dabei gewesen, meine Liebe. Ich kann nur wiederholen was man sich so erzählt, und das«, sie hob die Schultern, »dringt eben bis zu uns durch. Um es kurz zu machen, Elisa, deine Mutter wird noch heute als Hexe angesehen, und das in einer Zeit des Internets und des Computers.«

»Das glaube ich nicht. Hexen gibt es in Märchenbüchern, und die kann ich mir hier ausleihen. Hexen hat es nie gegeben. Ich will daran nicht glauben. Über dieses Thema habe ich schon mit einem Pfarrer gesprochen, der bestand darauf, dass es keine Hexen gibt.«

»Ja, ja, so seid ihr jungen Leute. Aber denk immer daran, Elisa, auch das Internet und all der moderne Kram kann das nicht für immer vergraben, was sich über die Jahrhunderte hinweg gehalten hat. So und nicht anders muss man die Dinge sehen. Irgendwann wird es zurückkehren, und ich kenne Menschen, die davor warnen. Deshalb sollten wir Menschen gerüstet sein. Gerade hier in der Schule wollen wir euch darauf vorbereiten.«

Elisa Foret wollte zum Schluss kommen. »Dann verbieten Sie mir also den Besuch bei meiner Mutter?«

Schwester Agnes schüttelte den Kopf und lächelte. »Ach, Kind, ich würde ihn dir gern verbieten, aber du hast Recht mit deiner Antwort. Du bist schon recht alt geworden. Du kannst zu deiner Mutter fahren, aber ich möchte, dass du meine Warnungen im Kopf behältst. Ist das klar für dich?«

»Ich habe verstanden.«

»Dann möge dich der Allmächtige behüten.« Schwester Agnes gab dem jungen Mädchen ihren Segen und stellte danach noch eine letzte Frage.

»Weißt du wie deine Mutter aussieht?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Sie ist noch nicht so alt. Sie hat dich in jungen Jahren bekommen, aber das Leben soll sie gezeichnet haben, wie ich hörte. Sie sieht älter aus als sie ist. Ich will nicht sagen, dass sie vom Aussehen her deine Großmutter sein könnte, aber wie schon gesagt, du solltest dich nicht wundern.«

»Danke, Schwester Agnes, das Sie Verständnis für mich haben. Ich werde es Ihnen nie vergessen.«

Die Frau winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Außerdem bist du fast erwachsen.« Sie ließ ihre Blicke über die Gestalt der Siebzehnjährigen gleiten. »Du bist sehr hübsch. Du hast schon den Körper einer Frau, und deshalb rate ich dir, auf dich Acht zu geben. Die Welt draußen ist anders, ganz anders als die, in der wir hier leben.«

»Ich passe schon auf, und einen Freund habe ich noch nicht, Schwester.«

»Das hätte ich auch gewusst.«

»Ehrlich?«

»Ja, denn ganz so dumm sind wir nicht. Auch wir wissen, was in der Welt passiert. Wir beobachten, wir ziehen unsere Schlüsse, denn nur dann können wir unsere Empfehlungen geben oder bestimmte Warnungen aussprechen.«

Elisa war aufgestanden und schaute die Schwester an. »Ja«, flüsterte sie, »ja. Ich denke, dass ich die Dinge bisher wohl nicht richtig eingeschätzt habe. Lehrpersonen sind wohl nicht nur die Feinde der Schüler, sondern auch die Freunde.«

»Und Begleiter, mein Kind.«

»Ja, das muss man wohl so sehen.« Elisa nickte der Schwester zu und lief schnell aus dem Zimmer. Den nachdenklichen Blick, den man ihr nachwarf, sah sie nicht. Deshalb sah sie auch nicht, wie die Frau zum Telefonhörer griff und nur einen Satz sagte, als der andere Teilnehmer abhob.

»Es ist so weit.«

»Ach! Kommt sie?«

»Ich denke schon.«

»Und weiter?«

»Jetzt liegt alles an dir…«

***

Elisa dachte darüber nach, ob sie jetzt ein schlechtes Gewissen haben musste, als sie ihr Fahrrad aus dem Ständer holte und sich auf den Sattel schwang.

Nein, ganz und gar nicht. Es war einfach legitim, wenn sie so dachte.

Camilla war ihre Mutter und Elisa hatte ein Recht darauf, sie zu sehen, auch wenn diese Frau das Kind kurz nach der Geburt weg gegeben hatte, wobei ihr die genauen Umstände nicht bekannt waren. In den zurückliegenden Jahren hatte sie sich kaum mit diesem Thema beschäftigt, doch jetzt, kurz vor dem offiziellen Erwachsenwerden, war dieser Wunsch in ihr hochgekommen und konnte auch nicht mehr unterdrückt werden. Es gab eine Blutsverwandtschaft zwischen ihnen, und Elisa hatte das Gefühl, dass sich diese Verwandtschaft mit fortschreitender Zeit noch verstärkt hatte. Der Wunsch war viel drängender geworden. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.

Es war ihr vorgekommen, als hätte die Mutter sie gelockt.

Natürlich drängten sich Fragen auf, die auch nicht losließen, als sie den Weg in Richtung Ortschaft einschlug. Da das Internat auf einer flachen Anhöhe lag, konnte sie ihr Rad eigentlich rollen lassen und nur hin und wieder abbremsen. Es war so einfach ins Tal zu fahren. Umgekehrt gab es Probleme. Da stiegen die meisten Radfahrer ab, wenn sie den Hügel hochfuhren.

Es war ein Tag, der nicht eben von der Sonne verwöhnt wurde. Sie hielt sich hinter einer grauen Wolkenwand verborgen. Im letzten Sommer hatte es zu viel geregnet, und besonders die Anzahl der Unwetter hatte zugenommen. Nur einige Kilometer entfernt war es zu großen Überschwemmungen gekommen. Da hatten die Menschen ihre Keller leer pumpen müssen, in die Wasser und Schlamm wie ein Sturzbach geschäumt waren.

Ein Auto kam ihr entgegen. In dem kleinen Lupo saßen vier Personen.

Junge Leute, die hupten und Grimassen schnitten, als sie die Schülerin passierten.

Elisa lächelte zurück. Sie war ein hübsches Mädchen mit einer weiblichen Figur. Dem Schönheitsideal einer dieser dürren Laufsteg-Zombies entsprach sie in keiner Weise. Sie hatte etwas auf den Rippen.

Runde Formen, ein ebenfalls rundes Gesicht, und die langen braunschwarzen Haare band sie des Öfteren zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Je mehr sie sich dem Ort näherte, umso schneller fuhr sie. Der Untergrund änderte sich ebenfalls. Die Reifen rollten jetzt über glatten Asphalt, der nur hin und wieder einige Risse aufwies. Die letzten hundert Meter musste sie durch einen lichten Wald fahren, um dann den kleinen Ort mit den rotbraunen Fachwerkhäusern zu erreichen, die für diese Gegend so typisch waren.

Sie kannte sich aus. Und sie wusste, wo ihre Mutter lebte. Elisa hatte sie zwar noch nie besucht, aber ihr war der Laden bekannt, den ihre Mutter betrieb. Er lag am nördlichen Ende, wo auch die ersten Hinweisschilder standen, die den Weg zur Autobahnen wiesen.

Das Haus beinhaltete zugleich das Geschäft, in dem Camilla Foret ihre Waren verkaufte. Kein Bio-Laden, eher einer, in dem man Kräuter und Gewürze bekam, aber auch andere Dinge, die in den esoterischen Bereich fielen. Glückssteine, Perlen, Kristalle, Amulette und so weiter.

Dafür hatte sich Elisa nie interessiert. Erst als sie sich näher mit ihrer Mutter beschäftigt hatte, war sie auf diese Dinge gestoßen, und sie hatte dafür gesorgt, dass sie auf ein Kennenlernen noch gespannter war.

Schon jetzt klopfte ihr das Herz stärker als normal, und das war nicht auf das Radfahren zurückzuführen. Eine innere Spannung hatte sich aufgebaut, so mancher Schauer rann über ihren Rücken, wenn sie an ihre Mutter dachte, und so konzentrierte sie sich nur auf sie und sah von der Umgebung kaum etwas.

Die Menschen, die hier lebten, bezeichneten den kleinen Ort als eine Idylle. Hier gab es keinen Schmutz auf den Straßen, hier wurden die Häuser gepflegt, und wer hier eine Mietwohnung suchte, hatte es schwer, denn die meisten Häuser wurden von den einheimischen Familien bewohnt.

Elisa kannte kaum jemanden im Dorf. Ihre Welt lag weiter oben auf dem flachen Hügel, wo das Internat stand. Zwei mal war sie in einer Dorfdisko gewesen, doch gefallen hatte es ihr nicht. Es gab zu viele betrunkene junge Männer. Einmal hatte sie eine Flatrate-Party erlebt. Da hatte sie sehen können, was der Alkohol mit den jungen Leuten anstellte. Da fielen alle Hemmungen und das auch bei jungen Männern, die sie ab und zu in der Kirche als Messdiener am Altar gesehen hatte.

Es war nicht ihre Welt, da fühlte sie sich im Internat besser aufgehoben.

Doch jetzt machte sie den Ausflug in die Realität. Weg von der Insel der Seligen, wie man den Ort auf dem Hügel hin und wieder nannte. Wobei sie zugeben musste, dass das Dorf ihr nicht so fremd war. Sie kam schon in der normalen Welt zurecht. Nur konnte sie sich nicht mit den Extremen anfreunden.

Das Haus der Mutter. Das kleine Geschäft. Es lag dort, wo die Häuser weniger wurden und schließlich völlig verschwanden. Da führte dann die Straße in die Felder hinein und überquerte auch einen kleinen Bach, der nahe der Karpfenteiche lag. Das Gebiet gehörte noch zum Ort, und auch das Haus stand nicht weit entfernt. Von ihm aus waren die Teiche gut zu sehen, die sich wie Augen auf dem Boden ausbreiteten.

Als sie den Schutz der Häuser verließ, spürte sie wieder den Fahrtwind, der in ihr Gesicht schlug und die dünne Windjacke leise flattern ließ. Sie duckte sich und hörte die Hupe eines Autos, das sie überholte. Dort fuhr ein Bekannter, aber sie sah nicht, wer es war.

Die linke Seite war wichtig. Dort befand sich das Haus. Es stand in gewisser Weise einsam, da es keine unmittelbaren Nachbarn gab. Dafür einige Bäume, die ihr Laubdach ausbreiteten und dabei so etwas wie einen Garten bildeten. Von der Straße her führte ein krummer Weg auf das Haus zu, an dessen Vorderseite ein Schild auf das hinwies, was den Besucher erwartete.

Was das Leben besser macht. Natur pur.

Elisa lächelte etwas schief, als sie von der Straße abbog und dabei vom Rad stieg. Der Weg war etwas holprig, und so schob sie ihr Rad auf das Haus zu.

Als Hexenhaus konnte man es nicht bezeichnen, auch wenn es recht niedrig war. Kletterpflanzen hatten sich ihren Weg gebahnt und schoben sich an den Wänden hoch. Die Fenster bedeckten sie nicht, da waren sie beschnitten worden. Die Blätter glänzten als hätte man sie mit Öl eingerieben.

Vor dem Haus war Platz genug, um Autos abstellen zu können. Sie sah keinen Wagen.

Ihr Herz klopfte schneller. Auf der Stirn spürte sie einen dünnen Schweißfilm, wenn sie auf die Finger ihrer gespreizten Hände schaute, sah sie das leichte Zittern.

Noch wenige Schritte, dann stand sie vor der Eingangstür, und Elisa fragte sich jetzt, ob sie richtig gehandelt hatte, ihrer Neugierde freien Lauf zu lassen. Das hier war ihr alles fremd, und wie fremd würde es erst werden, wenn sie plötzlich einer Frau gegenüberstand, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, die aber ihre Mutter war. Wobei sie über den Vater nicht nachdenken wollte, denn von ihm wurde am besten nicht gesprochen.

Angeblich sollte es der Teufel gewesen sein, wobei Elisa sich das nicht vorstellen konnte. Der Teufel war einfach zu abstrakt. Sie konnte sich kein Bild von ihm machen, und sie glaubte nicht an das, was sie auf alten Zeichnungen und Bildern gesehen hatte, wo der Herrscher der Hölle als widerliches Geschöpf dargestellt wurde. Mit einem von Fell bedecktem Körper, einem langen Schweif, einem abstoßenden Gesicht, auf dessen Stirn zwei Hörner wuchsen.

Das sollte der Teufel sein? Das diejenige Unperson, die ihre Mutter geschwängert hatte?

Allein der Gedanke daran trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sich ein derartiges Wesen im Bett ihrer Mutter oder wo auch immer herumgetrieben hatte. So etwas war einfach zu weit weg, aber in diesen Augenblicken drängten sich derartige Bilder wieder in ihr Gedächtnis.

Vor der Tür blieb sie stehen. Sie zeigte einen dunkelbraunen Anstrich, der einige Flecken aufwies. Dazu passte der abgeschabte Türgriff. Eine Klingel suchte sie vergebens. Wer das Haus und damit den Laden betreten wollte, der öffnete einfach die Tür.

Das musste sie auch machen.

Aber Elisa zögerte. In ihrer Brust erlebte sie eine Enge, die sie beim Atmen störte. Ihr Kopf war voller Geräusche. Da konnte sie von einem Brausen sprechen. Die Knie fühlten sich weich an, und der Schweiß bedeckte jetzt auch ihre Oberlippe.

Du musst dich jetzt zusammenreißen!, hämmerte sie sich ein. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Du bist den Weg so weit gegangen, und du kannst unmöglich einen Rückzieher machen.

Sie musste sich Mut machen, um auch den letzten Schritt zu gehen, auch wenn sie sich wie eingeschlossen fühlte. Sie legte die Hand auf die Klinke und spürte die Kühle des Metalls.

Wenig später drückte sie die Tür auf. Es war nicht abgeschlossen. Das hätte ihr noch eine Chance gegeben, wieder zu verschwinden, so aber biss sie in den sauren Apfel und schob sich in das Haus, dessen Gerüche ihr entgegen schwangen.

In den folgenden Sekunden blieb sie erschreckt stehen. Etwas Kaltes rann ihren Rücken hinab und stoppte irgendwann vor dem letzten Wirbel.

Sie hatte erwartet, dass ihr jemand entgegenkam, weil über ihr eine Glocke geschlagen hatte, die einen recht dumpfen Klang durch den Laden schickte, um den Besuch anzukündigen.

Der Klang verhallte, es kam niemand, und so schloss Elisa die Tür. Tief atmete sie aus. Sie hatte jetzt das Gefühl, genau das Richtige getan zu haben. Es kam auch daher, weil sich nach dem Glockenklang niemand gemeldet hatte und so beruhigte sie sich wieder.

Und doch stand sie in einer fremden und auch düsteren Welt, denn die Fenster, die das Tageslicht durchließen, waren nicht besonders groß.

Hinzu kam die niedrige Decke, die von den dunklen, voll gepackten Regalen gestützt zu werden schien.

Niemand kam. Nur die Gerüche blieben. Den ersten Schreck hatte sie überwunden und dachte daran, dass sie in der Tür nicht mehr länger bleiben wollte. Sie suchte ihre Mutter. Den ersten Schritt war sie gegangen, jetzt musste der Zweite folgen.

Elisa schaute sich den Inhalt der Regale näher an. Dabei ging sie tiefer in den Verkaufsraum hinein. Unter ihren Füßen lagen die Bohlen aus Holz dicht an dicht. Sie gaben eine buckelige Fläche ab, und wenn sie Druck bekamen, bewegten sie sich mit leicht knarzenden Geräuschen.

Es war alles so neu für sie. Die Gewürze, die in Tüten, kleinen Blechdosen oder Gläsern standen, kannte sie kaum. Sie wusste gar nicht, dass es so viele gab. Aber sie las auf den Etiketten ab, dass es sich auch um Mischungen handelte.

Kräuter sah sie ebenfalls. Manche wuchsen frei aus kleinen Töpfen hervor, andere wiederum befanden sich in Gläsern und waren in einer Marinade eingelegt.

Auf den Tischen lagen die Glücksbringer zum Verkauf bereit. Unterschiedlich große Steine, die in verschiedenen Farben angeboten wurden. Es gab die Talismane, die Reifen und Armbänder und Kristalle in verschiedenen Größen, wobei viele die Form einer Pyramide aufwiesen.

Auch Bücher lagen auf einem der Tische. Ihr Blick huschte über die Titel hinweg, und sie stellte fest, dass die Inhalte dieser Bücher sich mit esoterischen Themen beschäftigten. Wie hätte es auch anders sein können?

Der Kassenbereich fand sich im Hintergrund und war als Theke gebaut worden. Die Wand dahinter war mit Bildern bestückt, die nicht sehr groß waren, sodass mehrere auf einer bestimmten Fläche ihren Platz gefunden hatten.

Auch die Kasse stand auf einem Tisch. Es war ein altes Modell, das noch mit der Hand betrieben wurde. Sie besaß noch ein Schloss. Darin steckte ein Schlüssel.

Und ihr fiel noch etwas auf. Nicht weit vom Kassenbereich entfernt gab es eine schmale, nach oben führende Treppe, die aus dunklen Holzstufen bestand. Elisa ging davon aus, dass sich in der oberen Etage die Wohnräume ihrer Mutter befanden, wobei sie noch immer nicht glauben konnte, dass diese Frau, der der Laden gehörte, auch ihre Mutter war. Als Hexe bezeichnete man sie im Ort, und wenn sie ehrlich war und etwas Fantasie sprießen ließ, dann konnte sie sich durchaus eine Hexe als Besitzerin vorstellen.

Sie ging auf die Treppe zu. Die Lippen lagen aufeinander, sodass der Mund schmal geworden war. Auf ihren Wangen lag eine leichte Gänsehaut, und der kühle Schweiß bedeckte die Handflächen.

An den Geruch hatte sich Elisa mittlerweile gewöhnt, nicht aber an die Umgebung, die ihr nach wie vor sehr fremd vorkam. Niemals würde sie sich in einer derartigen Umgebung wohlfühlen können. Da trennten sie und ihre Mutter schon Welten.

Aber wo steckte sie?

War sie wirklich nicht da? Wenn das zutraf, wäre Elisa gar nicht mal so enttäuscht gewesen. Dann hätte sie zumindest ihren guten Willen gezeigt. Dabei sollte es dann auch bleiben.

Sollte sie hochgehen und oben nachschauen? Sie kam sich wie eine Diebin vor, und sie hatte seit dem Betreten des Ladens auch nichts angefasst. Die Finger weg von jeglicher Ware.

Alles veränderte sich. Es wurde nicht angekündigt. Es ging einfach Schlag auf Schlag, und es begann mit einem harten Lachen, das Elisa in der oberen Etage hörte.

Sie zuckte zusammen.

Ja, da war jemand. Sogar eine Frau, das hatte sie an der Lache erkannt.

Aber wer lachte so widerlich, dass dieses Gelächter bei ihr eine Gänsehaut hinterließ?

Sie wollte fast nicht daran glauben, dass es die eigene Mutter war, doch welche Lösung hätte es sonst gegeben? Bestimmt keine Kundin, und auch keine Person, mit der Camilla zusammenlebte. Nein, wenn alles seine Richtigkeit besaß, dann musste es einfach die Mutter gewesen sein, die dieses Lachen abgegeben hatte.

Ein hässliches Lachen. Zumindest kam es Elisa so vor. Sie liebte das fröhliche Lachen, aber nicht dieses abgehackte und irgendwie knorrige Geräusch einer Person, die wohl keinen Spaß mehr am Leben zu haben schien und sich deshalb so bemerkbar machte.

Sie sagte nichts. Sie blieb stumm. Es war besser, wenn sie sich nicht bemerkbar machte und die andere Person kommen ließ, die jetzt noch mal lachte.

Elisa fiel auf, dass dieses Gelächter nicht mehr so weit entfernt war. Die Person schien näher auf das obere Treppenende zugegangen zu sein, um dort zu warten.

Sie wurde von einem Gefühl der Kälte erfasst. Es lag einfach an diesem Gelächter, das ihr Furcht einjagte. Es hatte sich ihrer Meinung nach wissend angehört, als hätte diese Person sie schon längst unter Kontrolle und alles beobachtet.

Die ersten Schritte!

Dort oben trat jemand recht fest auf, sodass die Echos bis zu Elisa hinklangen. Und es blieb nicht bei diesem einen Tritt, denn die Bewegungen setzten sich fort.

Jemand ging - jemand kam, und sein Ziel war das Ende der Treppe. So stellte sich Elisa darauf ein, in der nächsten Minute zum ersten Mal ihre Mutter von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Sie dachte nicht mehr an die Echos, sie war nur mehr gespannt und wartete darauf, dass die Person erschien.

Sekunden später hörte sie das harte Aufsetzen eines Fußes bereits auf der Treppenstufe. Der Laut hatte so anders geklungen, und die Haut an ihrem Nacken zog sich zusammen.

Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen. Genau das brachte sie nicht fertig, so schaute sie starr und angespannt über die Stufen der Treppe hinweg in die Höhe.

Noch sah sie nichts. Es war auch alles sehr düster und eng. Sie musste sich schon anstrengen und zuckte leicht zusammen, als sie die Füße und einen Teil der Beine sah. Sie wirkten wie zwei Stöcke, so dünn.

Zudem wurden sie von dem ebenfalls sehr dünnen Stoff des Rocks kaum verdeckt.

Elisa unternahm nichts. Es war besser, wenn sie ihrer Mutter nicht entgegenging.

Sie hatte sich zudem keine Vorstellungen von ihr gemacht, bewusst nicht, um nicht enttäuscht zu werden, aber jetzt ging sie davon aus, dass ihre Mutter alles andere als eine schöne Frau war, und so zerbrachen auch manche Träume, denn als Kind hatte sie sich vorgestellt, eine schöne Mutter zu haben. Eine wie aus dem Märchenbuch, die eben in die Mühlen des Schicksals hineingeraten war und sich deshalb nicht hatte um die Tochter kümmern können. Auch hatte sie ihrem Vater die Schuld gegeben, dass die Mutter so gehandelt hatte. Nun wurden diese Wunschträume relativiert, denn sie entdeckte mehr von der Frau, die Stufe für Stufe herunter kam.

Es war nicht nur der Rock, es war auch das Oberteil, das aus diesem bräunlichen Stoff bestand. Eine genaue Farbe war ihm nicht zuzuordnen, aber das war jetzt nicht mehr wichtig.

Elisa sah die dünnen Arme. Sie entdeckte den passenden Körper dazu und sah, dass das Kleid der Mutter an den Brüsten endete. Dort trug sie einen BH, der irgendwo in einer angeschnittenen Korsage endete.

Auch das riss sie nicht vom Hocker. Es gab viele Menschen, die nicht eben dick waren.

Am schlimmsten war für sie der Anblick des Gesichts. Das sollte ihre Mutter sein?

Sie hatte den Wunsch zu schreien, aber in ihrem Innern gab es eine Zange, die dafür sorgte, dass kein Laut über ihre Lippen drang…

***

Ja, das war ein Gesicht. Elisa hatte sich nie große Gedanken darüber gemacht wie eine Hexe aussah. Die Bilder aus der Kindheit, die sie in den Märchenbüchern gefunden hatte, waren längst verschwunden, aber dieses Gesicht, das hätte auch zu einer verdammten Hexe gepasst.

Es war schmal. Es bestand aus Haut und Knochen. Es war eingefallen.

Die Augen lagen tief in den Höhlen. Ein breiter Mund, in dem die Lippen kaum zu erkennen waren. Darunter wuchs das kantige Kinn, das spitz nach vorn trat. Und dann gab es noch die Haare. Sie waren grau, sie waren weiß, und sie waren nicht gekämmt. Wie dünne Fäden standen sie vom mageren Kopf ab und ließen dabei die beiden Ohren sehen.

Das ist meine Mutter!

Der Gedanke wollte einfach nicht weichen. Er setzte sich in Elisas Gehirn fest. Wieder überkam sie der Wunsch, laut zu schreien, doch sie hielt sich zurück.

»Hallo, ich habe Besuch bekommen.«

Zum ersten Mal hörte sie die Stimme der Frau, die angeblich ihre Mutter war. Es war schon eine menschliche Stimme, aber sie mochte sie nicht.

Sie war zu krächzend, nicht freundlich, mehr lauernd, und irgendwo auch bösartig.

Auf der drittletzten Stufe war Camilla Foret stehen geblieben. Sie nahm sich die Zeit, ihre Tochter genauer anzuschauen, und Elisa sah, wie sie nickte.

»Ja, ja, ich spüre es. Ich spüre es genau. Und ich habe lange darauf gewartet, meine Tochter endlich sehen zu können…«

Sie weiß es! Sie weiß, dass ich ihre Tochter bin, verflucht! Aber woher weiß sie es? Angeblich hat sie mich seit dem Babyalter nicht mehr gesehen. Wieso kann sie mich jetzt darauf ansprechen, dass ich ihre Tochter bin? Das geht doch nicht. Und ich habe mich nicht angemeldet. Verdammt noch mal.

Camilla schwieg. Aber sie lächelte jetzt, und Elisa war davon überzeugt, dass es kein freundliches Lächeln war. Die Person, die vor ihr stand und behauptete, ihre Mutter zu sein, zeigte ihr ein Grinsen, das ihr bösartig und zugleich widerlich vorkam.

»Ja, du bist Elisa, ich weiß das. Ich sehe ein wunderschönes Mädchen vor mir. Du hast dich prächtig entwickelt, wenn ich dich so anschaue, und du wirst vielen Männern noch großen Spaß bereiten. Ich weiß das. Da kommst du auf mich raus.«

Elisa schüttelte den Kopf. Sie konnte das alles nicht glauben. Männern Spaß bereiten, damit hatte sie sich nie beschäftigt, und sie wollte so etwas von ihrer Mutter auch nicht hören.

Überhaupt - Mutter!

Angeblich hatte sie ihre Tochter in schon recht jungen Jahren bekommen. Elisa war jetzt siebzehn, und Camilla konnte demnach keine vierzig Jahre alt sein.

Aber wie sah sie aus?

Man konnte sie nicht mal als alterslos bezeichnen. Das traf nicht zu. So wie sie aussah, so dürr und fast zum Skelett abgemagert, da hätte sie auch sechzig oder siebzig Jahre alt sein können. Die Großmutter zu sein, das wäre passender gewesen.

Und auch davor hätte sich Elisa geekelt. Sie gab jetzt zu, dass sie sich vor dieser Person ekelte. Sie wollte nicht von ihr berührt werden. Es war für sie am besten, wenn sie sich umdrehte und den verdammten Laden hier so schnell wie möglich verließ.

Genau das schaffte sie nicht. Es blieb beim Wollen. Sie konnte nicht das umsetzen, was das Gehirn ihr befahl. So blieb sie stehen und schaute zu, wie die Person, die angeblich ihre Mutter war, noch näher auf sie zukam.

Und das Grinsen blieb. Es war so widerlich, so abstoßend. Elisa senkte ihren Blick, und so schaute sie sich die Hände mit den langen Fingern an.

Waren es Knochenfinger? Hätten sie besser zu einem Skelett gepasst, als zu einem Menschen?

Es konnte sein. Es konnte alles bei ihr sein. Sie war für Elisa kein richtiger Mensch mehr, sondern nur noch eine Puppe. Etwas Widerliches, gegen das sie innerlich ankämpfte und zugleich darum flehte, von dieser Unperson nicht angefasst zu werden. Das wäre fatal gewesen, einfach grauenhaft.

Diese Person ließ auch die restlichen Stufen hinter sich, und sie streckte ihrer Tochter dabei die Hände entgegen. Jetzt wäre es für Elisa an der Zeit gewesen, die Flucht zu ergreifen. Und abermals schaffte sie es nicht, sich zu bewegen. Starr stand sie weiterhin auf der Stelle und erwartete das Schlimmste.

»Mein Kind…«

Es war für Elisa eine schreckliche Aussage, und noch schlimmer wurde es, als Camilla sie berührte. Sie legte ihre Arme auf die Schultern des jungen Mädchens, und Elisa spürte den Druck der Hände wie eine Last.

Sie ruhten nicht lange auf den Schultern, denn jetzt passierte etwas, vor dem sie sich ekelte.

Die angebliche Mutter zog sie an sich, um sie zu umarmen. Und Elisa konnte sich nicht dagegen wehren. Die knochige Gestalt drückte sie fest an sich. Elisa spürte alles. Sie war so starr wie ein Brett geworden.

Jegliche Gefühle waren aus ihrem Körper gewichen. Sie glaubte, ihr Menschsein verloren zu haben. Sie war einfach nur schlimm, und sie schaltete alles ab, was mit einem Gefühl zu tun hatte. Sie nahm es hin, dass die Hände der Frau über ihren Körper glitten und sie betasteten, wobei Camilla flüsternd sprach.

Zuerst glaubte die Schülerin, sich verhört zu haben, aber die Mutter wiederholte die Worte mehrmals, und so stand für sie fest, dass sie sich nicht verhört hatte.

»Fleisch, meine Tochter. Du hast so wunderbares Fleisch. Auch ich war mal sehr schön, und ich weiß, dass du meine Nachfolge antreten wirst. Wir beide gehören zusammen…«

Nein, nein! Wir gehören nicht zusammen! Das kann nicht sein, verdammt noch mal. Niemals gehören wir zusammen. Ich will nicht, dass du meine Mutter bist.

Das alles hatte Elisa ihr sagen wollen, doch sie schaffte es nicht. Es drang kein Wort über ihre Lippen. Die Gedanken blieben unausgesprochen.

»Es wurde auch Zeit, Töchterchen, dass du mich besuchst. Ja, es wurde Zeit. Ich habe lange auf dich gewartet, und jetzt endlich bist du bei mir.«

»Ich… ich…«

»Nein, nein, sag nichts. Mutter und Tochter gehören zusammen. Ich habe damals das Richtige getan, als ich dich weg gab. Um den Beweis zu bekommen, muss ich dich nur anschauen. Ja, ich schaue dich an. Ich umarme dich. Ich spüre unsere Blutsverwandtschaft, und ab jetzt, wo du fast erwachsen bist, wird sich vieles ändern. Mutter und Tochter gehören zusammen, denn Mutter und Tochter haben sich gefunden. Die lange Zeit des Wartens ist vorbei. Wir bilden das Paar.«

»Das ist nicht… nicht…«

»Doch! Es hat keinen Sinn, wenn du dich sträubst. Die Natur hat das für uns vorgesehen.«

»Ich will jetzt gehen.«

»Ach, wohin denn?«

»Nur weg!«

»Gefällt es dir nicht bei mir?«

Elisa wusste nicht, was sie antworten sollte. Wenn sie die Wahrheit sagte, war das nicht gut, sie musste diplomatisch reagieren, auch wenn es ihr schwer fiel.

»Es ist alles etwas fremd bei dir.«

»Das kann ich verstehen.«

»Außerdem sollte es nur ein kurzer Besuch bei dir werden, wenn du verstehst.«

»Das heißt, du willst weg?«

»Daran habe ich gedacht.«

»Und wo willst du hin?«

Plötzlich schoss ihr eine Antwort durch den Kopf, die zwar nicht zutraf, aber bei einer Person wie Camilla etwas bewirkte.

»Ich… ich… wollte noch in die Kirche gehen und…«

»Was wolltest du?«, brüllte Camilla los. Sie hatte ihre Tochter nicht erst ausreden lassen.

»In die Kirche!«

»Nein!«, schrie sie. »Nein, verdammt! Du wirst nicht in die Kirche gehen. Du nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil ich Kirchen hasse, verflucht noch mal! Ich hasse Kirchen! Ich würde sie am liebsten anzünden und verbrennen, und den verdammten Pfaffen gleich mit!« Sie regte sich auf. Etwas in ihrem Innern wehrte sich dagegen. Durch ihre Bemerkung hatte Elisa etwas in Wallung gebracht, das Camilla hasste und sehr tief in ihr festsaß.

»Ich habe es mir vorgenommen!«

»Nichts! Gar nichts hast du dir vorgenommen! Du bist meine Tochter! Ich verbiete dir, in die Kirche zu gehen! Der Ort ist für dich tabu.« Mit einer heftigen Bewegung schleuderte die Frau ihre Tochter von sich, und Elisa torkelte zurück. Sie prallte mit der Hüfte gegen einen der Tische und schob ihn ein Stück nach hinten.

Camilla war außer sich vor Wut. Sie starrte ihre Tochter an, und in den tief liegenden Augen funkelte der blanke Hass. Der Ausdruck hatte sich verändert. Elisa glaubte, in den Augen etwas funkeln zu sehen, was nicht von dieser Welt war. Sie konnte keine Erklärung geben, aber das Gefühl blieb bestehen, und genau in diesem Augenblick kam ihr der Vater in den Sinn und zugleich das, was man über ihn sagte.

Und so stellte sie die Frage, die ihr wie von selbst über die Lippen kam.

»Wer ist mein Vater?«

Die Wut verschwand. Camilla stand plötzlich ganz ruhig vor ihr und starrte sie an.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich will es wissen!«

»Wie kommst du gerade jetzt darauf?«, flüsterte sie. »Das muss doch einen Grund haben.«

»Es fiel mir eben ein.«

Camilla wischte über ihren Mund. »Was weißt du über deinen Vater? Was hat man dir gesagt?«

»Ich… ich…«

»Los! Raus mit der Sprache. Was hat man dir über deinen Vater gesagt?«

»Nicht viel. Zu wenig. Ich muss doch einen Vater haben. Ich habe ja auch eine Mutter.«

»Stimmt, die hast du!«

»Und der Vater…«

Ein hartes Lachen unterbrach sie. »Sag nur nicht, dass du ihn kennen lernen willst…«

Elisa hob die Schultern. Es war die einzige Reaktion, zu der sie fähig war.

»Nun? Sag es schon. Oder traust du dich nicht, meine kleine Tochter? Hast du Angst? Glaubst du nicht, was man dir erzählt? Willst du dich dagegen sträuben?«

»Mir hat man nichts gesagt.«

Camilla legte den Kopf schief. »Aber du hast etwas über ihn gehört, nehme ich an.«

»Kann sein.«

»Was war es?«

Elisa hob die Schultern.

»Ah, du willst es mir nicht sagen.«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Sondern?« Camilla reckte den Kopf vor und schlich einen Schritt auf sie zu. »Raus damit!«

»Ich kann es nicht glauben, verflixt. Das ist unmöglich. Mit so etwas will ich mich nicht identifizieren. Nein, das möchte ich nicht. Das ist nicht zu begreifen.«

»Was sagen die Leute?«

Es brach plötzlich aus der Schülerin hervor. Da waren alle Dämme gebrochen.

»Der Teufel soll es gewesen sin. Ja, man sagt, dass du mit dem Teufel gebuhlt hast.« Sie schnappte nach Luft. »Und so etwas… so etwas… können nur Hexen, habe ich gehört.«

Camilla fing an zu lachen. Hässlich und grell hörte es sich an. Dann flüsterte sie: »Gut, meine liebe Tochter, gut. Ich bin erstaunt darüber, was du alles weißt.«

»Dann stimmt es?«

»Was meinst du denn?«

Es war für Elisa schwer, eine Antwort zu geben. Sie hatte sich auf ein Gebiet begeben, mit dem sie nicht klar kam. In diesem, ihrem kurzen Leben hatte sie nicht darüber nachgedacht, aber das elende Gespräch führte genau in diese Richtung und das erschreckte sie so tief, dass sie das Gespräch abbrach.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, verdammt noch mal. Ich… ich… will das nicht.«

»Was willst du nicht?«

»Darüber sprechen.« Sie redete schnell und überhastet. »Es ist schon gut. Ja, es ist schon gut. Es war einfach nur eine Idee, die mir durch den Kopf geschossen ist. Ich will nichts mehr sagen. Ich… ich… muss jetzt weg. Es reicht mir, ich weiß Bescheid.«

»Ach, weißt du das wirklich?«

Elisa nickte heftig. »Ja, das ist so. Ich will wieder… ich muss wieder zurück in die Schule, verstehst du? Ich habe noch zu arbeiten. Wir schreiben morgen eine Klausur. Ausgerechnet Physik. Darin bin ich nicht gut. Ich muss lernen.« Elisa befürchtete, dass ihre Mutter sie mit Gewalt zurückhalten würde, aber sie tat nichts. Sie stand, grinste wieder und schaute zu, wie sie zurückging und sich der Tür näherte, wobei sie das Glück hatte, nichts umzustoßen.

»Geh ruhig, meine Tochter. Ja, du kannst gehen. Ich halte dich nicht auf. Aber ich weiß, dass du wiederkommen wirst. Die Saat, die damals gelegt wurde, ist aufgegangen. Du bist alt genug, und du bist jetzt bereit. Ich war damals auch in deinem Alter, als dein Vater mich bestieg. Ich habe ihm etwas versprochen, und jetzt stehe ich dicht davor, dieses Versprechen einzuhalten.«

Elisa hörte jedes Wort. Sie verstand es auch. Und sie begriff sogar irgendwie den Sinn, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt, nicht in dieser Zeit, denn das war alles zu schlimm. Sie musste und wollte nur weg.

Beim ersten Versuch verfehlte sie die Türklinke. Sie setzte nach und schaffte es. Die kühle Luft eines Septembermittags erwischte sie wie ein Schwall. Sie trieb den ekligen Geruch weg, und nach dem nächsten Schritt fühlte sich die Schülerin wieder freier.

Ihr Rad lehnte an einem Baumstamm.

Sie musste nur drei kleine Schritte laufen, um es zu erreichen. Bevor sie das Fahrrad drehte und sich auf den Sattel schwang, warf sie noch einen Blick zurück zu dem Haus.

In der offenen Tür stand ihre Mutter. Sie grinste wieder so hässlich, aber sie winkte ihr zu. Es war ein Winken, das zugleich auf eine Wiederkehr hindeutete.

»Nein, nein!«, keuchte die Schülerin und fuhr so schnell wie möglich weg…

***

»Und jetzt?«, fragte mich Harry Stahl. »Hast du es dir anders überlegt, John?«

Ich schaute auf mein Frühstücksei, das darauf wartete, gegessen zu werden. Um uns herum saßen die anderen Gäste und unterhielten sich ebenso leise wie wir. Manchmal war auch das Rascheln einer Zeitung zu hören.

»Ja, ich habe es mir überlegt. Da der Flughafen hier in Nürnberg geschlossen ist und ich nicht weiß, wann er wieder geöffnet wird, habe ich mich entschlossen, von Frankfurt aus zu fliegen.«

»Gute Idee. Ich kann dich nicht hinbringen. Ich muss hier noch mit den örtlichen Kollegen einiges klären.«

»Das weiß ich. Deshalb werde ich mir einen Leihwagen nehmen. Das heißt, ich habe ihn schon bestellt. Er wird hier zum Hotel gebracht. Am Flughafen in Frankfurt kann ich ihn wieder abgeben. Das ist also kein großes Problem. Ich möchte jedenfalls heute noch in London sein. Ich habe ja keinen Urlaub mehr.«

Harry Stahl lächelte. »Eigentlich schon. Niemand hat schließlich voraussehen können, dass eine Geburtstagsfeier bei mir so enden musste.«

»Stimmt. Jedenfalls haben wir hier einen Dämon vernichtet, der keine Seelen mehr rauben wird.«

Harry wies mit der Gabel auf mich.

»Du hast ihn letztendlich vernichtet, ich habe damit nichts zu tun gehabt.«

»Du bist trotzdem mit dabei gewesen.«

»Ja, zur Hälfte.«

»Was ist mit dem jungen Polizisten Rico Appelt?«

»Ihm wurde der Arm amputiert. Ich hoffe nicht, dass seine Karriere damit beendet ist. Angeblich will man ihn in den Innendienst übernehmen und dort eine Stelle für ihn finden. Aber geredet wird viel. Ich werde am Ball bleiben und nachhaken.«

»Tu das.« Ich klopfte endlich mein Ei auf. Zeit genug hatte ich. Die Maschine nach London würde erst gegen siebzehn Uhr starten. Da hatte ich genügend Zeit, die Strecke drei Mal zu fahren, auch wenn ich die verdammten Staus kannte.

Ich aß mein Ei und stellte dann eine Frage. »Sag mal, Harry, wie lange wirst du dich noch hier aufhalten müssen?«

»Ich nehme an, dass ich am heutigen Abend zurückfahren kann. Ich bin nur froh darüber, dass du schon deine Aussage schriftlich niedergelegt hast und man dich auch kennt. Zumindest an bestimmten Stellen. Da wird man uns glauben oder mir, was die rätselhaften Vorgänge angeht.«

Ich hob den Blick. »Glauben?«

»Na ja, zumindest akzeptieren.«

»Das ist schon besser.«

»Aber wie kommen dann die Leute in deiner Umgebung zurecht? Du hast tagtäglich mit dem Grauen zu tun und mit Vorgängen, die kaum zu erklären sind.«

»Ich denke, daran haben sich viele gewöhnt. Zumindest habe ich keine Probleme mit den anderen Institutionen.«

»So weit möchte ich auch mal sein.« Harry Stahl hob die Schultern. »Hin und wieder habe ich das Gefühl, dass es mich gar nicht gibt. Oder ich von den anderen verschwiegen werde. Ich fühle mich wie eine Ein-Mann-Feuerwehr auf Abruf.«

»Guter Vergleich.«

»Der nicht immer passt, John.«

»Das kann ich verstehen.«

Auch jetzt hatte Harry seine Probleme. Zum Glück gab es Zeuginnen, und die Wichtigste war Stefanie Kirchner, denn sie hatte an meiner Seite erlebt, dass es Vorkommnisse auf dieser Welt gibt, von denen man nicht mal zu träumen wagte. Im Gegensatz zu ihrem Kollegen Rico Appelt war sie gut aus der Sache herausgekommen. Es gab keine körperlichen Blessuren. Wie es sich mit den seelischen verhielt, wusste ich nicht. Um darüber hinweg zu kommen, würde sie auch noch Zeit brauchen.

Das Ei und zwei Brötchen hatten mir ausgereicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

»Hast du es so eilig?«

»Der Leihwagen müsste gleich gebracht werden.«

»Was hast du dir denn für einen genommen?«

»Einen Polo. Der reicht für die kurze Strecke. In Frankfurt werde ich dann noch mal mit London telefonieren und hoffe, dass dort alles glatt gegangen ist.«

Harry grinste. »Du meinst, dass du nicht wieder sofort an die Dämonenfront musst.«

»So ähnlich.«

Von unserem Platz aus konnten wir durch die offene Tür in den kleinen Bereich der Rezeption schauen. Der junge Mann dort telefonierte und warf einen Blick in den Frühstücksraum. Ich wusste, dass er mich angeschaut hatte.

Gepackt hatte ich schon. Das heißt, die Reisetasche stand neben mir.

Die Rechnung war auch beglichen, und ich wartete nur auf den Leihwagen, um starten zu können.

»Ihr Wagen ist in zwei, drei Minuten da!«, wurde mir von der Rezeption zugerufen.

»Sehr gut.«

»Dann werde ich mich auch mal verziehen«, sagte Harry. »Wenn ich früh genug in Wiesbaden bin, will Dagmar mit mir essen gehen. Praktisch ein Geburtstagsessen nachholen.«

»Es sei euch gegönnt.« Ich trank noch einen Schluck Orangensaft, der leider sehr künstlich schmeckte, stand auf und schlenderte aus dem Raum.

Die Rezeption hatte ich kaum betreten, da stieß ein junger Mann die Hoteltür auf. Er schwenkte einen Autoschlüssel und rief: »Ich bin der Mann mit dem Leihwagen.«

»Und ich bin derjenige, der auf Sie gewartet hat.«

»Super. Dann können wir alles gleich hier erledigen.«

»Gern.«

Ich musste ein Formular ausfüllen. Dass ich Brite war, spielte dabei keine Rolle. Man wünschte mir eine gute Fahrt, und ich versprach, den Polo am Flughafen in Frankfurt abzugeben.

Die Reisetasche hatte ich bereits mitgenommen. Zusammen mit Harry Stahl trat ich ins Freie.

Er lächelte mich an. »Das war’s also, alter Schwede.«

»Mal wieder.«

Wir umarmten uns und versprachen uns gegenseitig, dass wir auf uns Acht geben wollten. Dann öffnete ich die Fahrertür des dunklen Polo. Die Reisetasche fand auf dem Beifahrersitz ihren Platz, ich stieg ein, stellte den Sitz zurück und dachte daran, dass ich mich langsam an den Wagen gewöhnt hatte, denn auch Stefanie Kirchner fuhr einen Polo. In ihm hatte ich gesessen.

Der Wagen roch noch neu. Als ich startete, stand Freund Harry noch vor dem Hoteleingang und winkte mir nach. Ich dachte daran, dass wir uns schon einige Jahre kannten, und ich hatte in dem Deutschen wirklich einen guten Freund gefunden.

Recht optimistisch trat ich die Reise an. Ich war noch auf dem Weg zur Autobahn, als mein Optimismus einen starken Dämpfer erhielt. Im Radio hörte ich, dass die Autobahn in beiden Richtungen wegen eines schweren Unfalls gesperrt war und den Fahrern in Richtung Norden empfohlen wurde, über eine Bundesstraße auszuweichen.

»Na toll«, sagte ich und dachte daran, dass ein Navi von Vorteil gewesen wäre. Der Polo besaß keines, und so würde ich mich auf die Verkehrsdurchsagen verlassen müssen und für eine Weile durch die schöne deutsche Frankenlandschaft fahren…

***

Nur die Lehrkörper schliefen in Einzelzimmern. Die Schüler mussten sich zu zweit ein Zimmer teilen. Besser gesagt, die Schülerinnen, denn dieses Internat war nur für Mädchen bestimmt. Zudem gab es kein männliches Lehrpersonal, den Unterricht teilten sich die Nonnen mit einigen weltlichen Lehrerinnen, wobei die Nonnen allerdings das Sagen hatten.

Elisas Zimmer war leer, und darüber war sie froh. Es hätte ihr keinen Spaß gemacht, mit ihrer Zimmergenossin Christine über gewisse Dinge zu reden. Sie hätte sowieso nichts begriffen. Ihre Eltern lebten an der deutschen Küste, und wenn sie von einer Hexe als Mutter erfahren hätte, dann hätte sie Elisa für verrückt gehalten.

Aber sie war nicht verrückt. Sie wäre es vielleicht gern gewesen, aber so der Wahrheit ins Auge zu sehen, sorgte schon dafür, dass sie ins Grübeln kam. Wie konnte ein Mensch, der nicht mal vierzig Jahre alt war, so aussehen?

Sie wusste es nicht. So gab es für sie keine logische Erklärung, und der Begriff Hexe gefiel ihr ebenfalls nicht. Das passte in die Märchen und die Gruselgeschichten. Man hätte darüber lachen können, und genau das tat die Schülerin nicht.

Sie konnte es einfach nicht. Das passte nicht. Sie brauchte sich nur das Aussehen von Camilla vor Augen zu halten, um zu wissen, dass hier etwas schief gelaufen war. Wie konnte eine Frau nur so schrecklich altern? Und war dieser Prozess auf einen normalen Vorgang zurückzuführen?

Nein, unmöglich. Da steckte eine andere Kraft dahinter. Und wenn Elisa an sie dachte, bekam sie eine Gänsehaut. Da wurde ihr plötzlich ganz anders, denn die andere Kraft besaß einen Namen, einen Begriff, der zur Hexe seit altersher gehörte.

Teufel!

Genau das war es. Eine Frau, die mit dem Teufel im Bunde stand und sich ihm hingab, wurde als Hexe bezeichnet. So und nicht anders musste es auch bei ihrer Mutter gewesen sein. Und sprach man nicht unter der Hand davon, dass ihr Vater der Teufel gewesen sein soll?

Elisa bekam eine Gänsehaut, als sie daran dachte. Sich darüber weiterhin Gedanken machen, wollte sie nicht, aber sie schaffte es auch nicht, diese Dinge zu verdrängen. Sie waren da und sie würden bleiben.

Es gefiel ihr auch nicht, dass Camilla in der Nähe wohnte.

Das war schlecht. Als Tochter war sie zu greifbar.

Da ihre Mutter nicht daran denken würde, die Initiative zu ergreifen, musste sie das tun. Egal, was ihre Mitschülerinnen und das Lehrpersonal auch dachten, sie wollte keinen Tag länger mehr auf dieser Schule bleiben. Sie wollte die Sachen packen und verschwinden.

Es war möglich, die Schule zu verlassen. Besonders für die älteren Jahrgänge. Niemand würde sie aufhalten, wenn sie sich auf ihr Fahrrad schwang und wegfuhr. Sie durfte sich dabei nur nicht zu auffällig verhalten und irgendwelche Koffer mitnehmen. Die hätten sowieso nicht auf ihren Gepäckträger gepasst. Deshalb war es besser, wenn sie nur das Nötigste einpackte und sich dann aus dem Staub machte. Eine Reisetasche würde reichen. Da passte einiges hinein und sie passte auch auf den Gepäckträger.

Der Ort besaß leider keinen Bahnhof. Mit dem Bus wollte sie nicht weg, und so würde sie bis in die Stadt fahren müssen. Ihr kam Bamberg in den Sinn, aber auch Schweinfurt. Egal, welche Stadt sie auswählte, es war zunächst einmal wichtig, von hier wegzukommen, denn sie empfand sogar das Internat mittlerweile als Bedrohung.

Schwester Agnes, mit der sie sich gut verstanden und die sich öfter um sie gekümmert hatte, kam ihr in den Sinn. Sie ging davon aus, dass die Lehrerin enttäuscht sein würde, und deshalb nahm sich Elisa schon jetzt vor, sie irgendwann anzurufen, um ihr in Ruhe alles zu erklären.

Vielleicht würde sie ihr auch einen Brief schreiben.

Diese Gedanken beschäftigten sie, als sie anfing, einige Kleidungsstücke in die Reisetasche zu stopfen. Wichtig war auch ein regenfester Umhang, der sich leicht zusammenfalten ließ. Unterwäsche, eine lange Hose als Ersatz, Pullover, T-Shirts - und Geld.

Ja, das war wichtig.

Geld brauchte sie, und das besaß sie auch. Allerdings war es keine große Summe, denn im Internat achtete man darauf, dass die Schülerinnen nicht zu viel Geld in die Hände bekamen. Man hatte ein Limit gesetzt. Bei den Älteren waren es fünfzig Euro, aber daran hielt sich niemand. Oft genug sorgten die Eltern dafür, dass ihren Kindern heimlich etwas zugesteckt wurde. Man durfte sich eben nur nicht erwischen lassen, und deshalb gab es Verstecke, in denen die Scheine verschwanden. Und sie mussten so gut sein, dass sie auch nicht gefunden wurden.

Ihr Geld hatte Elisa in einen Plastikbeutel gesteckt, ihn luftdicht verschlossen und ihn dann im Spülkasten der Toilette unsichtbar gemacht. Dort war er auch bisher nicht gefunden worden. Selbst Christine wusste nichts von dem Versteck.

Gepackt hatte sie schon. Jetzt musste sie nur noch das Geld aus dem Spülkasten holen. Ihre Hände zitterten schon, als sie den Deckel behutsam abhob.

Ihr Herz klopfte dabei schneller, als sie den Beutel sah, ihn hochholte und leise aufschrie. Es befanden sich keine Scheine mehr darin.

Stattdessen hatte jemand einen Zettel beschrieben. Sie öffnete den kleinen Beutel und las die Nachricht auf dem Papier.

»Wer schlau ist, der sollte immer daran denken, dass es noch Schlauere gibt. Wir haben das Geld für dich in Verwahrung genommen, meine Liebe. Es ist besser so.«

Elisa spürte Wut in sich hochsteigen.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Am liebsten hätte sie die Wut hinausgeschrien, doch sie riss sich zusammen und flüsterte: »Scheiße, verdammte Scheiße. Jetzt stehe ich auf dem Schlauch.«

Ganz mittellos war sie nicht. Etwas über dreißig Euro besaß sie noch.

Das reichte nicht für eine Zugfahrt in den Norden, denn sie hatte vorgehabt, die Eltern ihrer Zimmergenossin zu besuchen, die sie recht gut kannte. Mit Christine war sie schon mal bei ihnen gewesen, und es hatte ihr gut gefallen. Außerdem waren Christines Eltern sehr nett gewesen. Andere Menschen außerhalb des Internats kannte sie zwar, aber sie vertraute ihnen nicht.

Doch auch mit dem wenigen Geld wollte sie fliehen. Jede Unannehmlichkeit kam ihr noch besser vor, als ein Zusammentreffen mit ihrer Mutter.

So musste sie das sehen, und deshalb machte sie sich auch keine großen Gedanken.

Elisa zerrte den Reißverschluss der Reisetasche zu, zog noch die dunkle Jacke über, die aus weichem Cordstoff bestand und verließ das Zimmer.

Sie hatte auch nicht vergessen, ihrer Freundin Christine eine Nachricht zu schreiben. Der Zettel lag auf dem Kopfkissen, aber sie hatte in dieser Nachricht nicht erwähnt, wohin sie wollte. Du hörst wieder von mir, das war der letzte Satz gewesen.

Für Elisa war es wichtig, dass sie nicht entdeckt wurde, denn ihre Reisetasche konnte nicht übersehen werden. Leider gab es nur eine Strecke, die sie nehmen konnte. Die Rückseite war einfach zu dicht mit Wald bewachsen, da hätte sie sich durchkämpfen müssen. Deshalb setzte sie darauf, dass man sie nicht sah. Sicher konnte sie nicht sein.

Sie durfte nur kein zu auffälliges Verhalten zeigen.

Die Anspannung trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Sie atmete nicht mehr so ruhig; die Furcht vor einer Entdeckung ließ sie zittern, und erst als sie durch die Tür ging und sich nach links wandte, um zu ihrem Rad zu gelangen, ging es ihr besser.

Keiner hatte sie gesehen. Niemand hatte sie angehalten. Bisher leistete ihr Schutzengel ganze Arbeit, und sie hoffte, dass dieser Zustand noch lange anhielt.

Es gab einen recht großen freien Platz vor dem Internat. Den musste sie erst überqueren, bevor sie in den Weg einbiegen konnte, der hinunter zum Ort führte.

Elisa verdrängte den Gedanken, sich noch mal umzudrehen. Das wollte sie nicht. Nein, nicht mehr schauen, ob jemand aus dem Fenster blickte.

Sie setzte einfach darauf, dass sie Glück hatte.

Die Furcht vor der Erinnerung an ihre Mutter war wie ein Motor, der sie vorantrieb. Und mit jedem Herzschlag schien dieser Motor an Stärke zu gewinnen.

Es erwies sich jetzt als Vorteil, dass sie die abwärts führende Strecke so gefahren war. Sie kannte alle Tücken, alle Kurven, und das kam ihr jetzt zugute.

Zwei Schülerinnen begegneten ihr. Dass sie etwas erzählen würden, da musste sie keine Angst haben. Es waren welche aus der zweiten Klasse.

Mit den Kleinen hatte man so gut wie keinen Kontakt.

Sie huschte vorbei und näherte sich dem Ort. Von ihrer Mutter wollte sie nichts mehr. Am besten für ihr Leben war es, wenn sie die Frau vergaß, aber sie wusste auch, dass sie es nicht konnte. Ihre Herkunft würde immer wie ein Makel auf ihr lasten…

***

Schwester Agnes wusste, dass die Zeit des Versteckspielens vorbei war.

Lange genug hatte sie gedauert, aber jetzt war Elisa alt genug, um die Wahrheit zu erfahren, und Camilla wusste, dass sie eine Nachfolgerin brauchte. Sie hielt es nicht mehr durch. Sie würde einen bestimmten Weg gehen, und dazu brauchte sie jetzt die nötige kraft, die ihr nur die Tochter geben konnte.

Es war alles perfekt. Beide konnten zufrieden sein, auch Agnes. Als sie lächelte, verzogen sich ihre Lippen nur ein wenig. Es war ein hinterlistiges Lächeln, das um ihrem Mund zu sehen war, aber sie spürte auch, dass es so etwas wie einen Triumph beinhaltete.

Der erste Schritt war getan. Elisa hatte ihre Mutter gesehen, und es musste für sie wie ein Schock gewesen sein, eine Frau zu erblicken, wie Camilla es war.

Agnes hatte sich vorgenommen, mit der Schülerin darüber zu reden.

Nicht sofort, sie wollte ein, zwei Stunden verstreichen lassen und dann zu ihr ins Zimmer gehen.

Die Schülerin ahnte ja nicht, wie Schwester Agnes zu Camilla stand. Es würde sie schockieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr, aber der Zeitpunkt war gut.

Agnes lebte in einem Zimmer, das recht klein war, ihr aber ausreichte.

Zudem gab es noch ein Bad, und wenn sie sich etwas kochen wollte, ging sie in die Gemeinschaftsküche. Ansonsten aß sie auch mit den Schülerinnen.

Schwester Agnes, die weltliche Kleidung trug, Rock und Bluse, holte mit spitzen Fingern eine Zigarette aus der Schachtel. Dass die Schülerinnen rauchten, war verboten. Zwar hielten sich auch die Lehrkörper in der Öffentlichkeit zurück, aber die Zimmer waren die Privatsphäre, und deshalb gönnte sich Agnes das kleine Vergnügen.

Sie kippte das Fenster, stellte sich in dessen Nähe, hatte auch den gläsernen Ascher mitgenommen, rauchte mit Genuss und ließ ihren Blick von der Höhe her in das Tal hinabschweifen, in dem sich der kleine Ort befand, der das Grün der Landschaft, das von zahlreichen Bäumen gebildet wurde, aufriss.

Dort unten lebte Camilla. Eine Frau, die es auf eine besondere Art und Weise geschafft hatte. Beide kannten sich seit Jahren, und durch sie hatte Agnes von einer Welt erfahren, die sie eigentlich hätte ablehnen müssen. Letztendlich hatte sie sich der Faszination nicht entziehen können. Es war eben etwas Besonderes gewesen.

Sie schaute dem Rauch nach, der durch den Spalt drang und vom Wind zerflattert wurde. Schülerinnen waren vor dem Haus nicht zu sehen. Sie saßen und beschäftigten sich unter Aufsicht mit ihren Hausaufgaben.

Sie drückte den Stummel aus, wollte den Ascher wieder wegbringen und warf noch einen letzten Blick ins Freie.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen!

Es war eigentlich normal, dass jemand auf dem Rad das Internat verließ, in diesem Fall allerdings bekam sie große Augen, denn es war ausgerechnet Elisa, die auf dem Rad saß und den Weg nach unten nahm. Sie wollte wieder in den Ort, obwohl sie ihre Mutter heute bereits besucht hatte.

Da stimmte etwas nicht. Und die Nonne sah noch etwas, was ihren Verdacht bestärkte. Auf dem Gepäckträger stand etwas Dunkles, das wie eine Reisetasche aussah.

»Das ist eine«, flüsterte Agnes.

Sie sah auch, dass die Schülerin verdammt schnell fuhr. Normalerweise war man vorsichtiger, denn der Weg führte recht steil bergab, und da bekam man schon ein gewisses Tempo.

Flucht!, schoss es Agnes durch den Kopf. Das sieht nach Flucht aus. Sie will nicht mehr hier in der Schule bleiben. Die Begegnung mit ihrer Mutter musste ihr einen so großen Schock versetzt haben, dass sie die Flucht ergriff.

Auf eine gewisse Art und Weise konnte sie Elisa sogar verstehen. Ihr Verhalten war menschlich, aber es würde nicht in die Pläne passen, die Camilla geschmiedet hatte.

Also musste man etwas unternehmen, wenn alles so laufen sollte wie es vorgesehen war.

Sie wandte sich vom Fenster ab und ließ sich in einen kleinen Sessel fallen, auf dem ein dickes Kissen lag. Das Telefon stand in Reichweite.

Sie hob den Apparat von der Station ab und wählte die Nummer von Camilla.

Es läutete durch. Nicht einmal, sondern mehrere Male, und es wurde nicht abgehoben.

»Verdammt, geh ran.«

Als hätte Camilla den Wunsch verstanden, so meldete sie sich mit einem krächzenden Laut.

Die Nonne brauchte ihren Namen nicht zu nennen. »Ich bin es.«

»Du? Ach, ich habe geschlafen.«

»Dann werde mal wach.«

»Wieso? Ist was passiert? Deine Stimme hört sich so an.«

»Ja, es ist was passiert. Elisa ist weg.«

Pause. Dann die Frage: »Wie meinst du das?«

»Ja, sie hat die Schule fluchtartig verlassen und zuvor sogar noch gepackt. Ich habe eine prall gefüllte Reisetasche auf ihrem Gepäckträger gesehen.«

Wieder entstand eine Pause. Camilla musste die Neuigkeit erst verdauen. Dann fragte sie: »Und was hast du dir gedacht?«

»Ha, das musst du wissen. Verdammt, wir können es uns nicht leisten. Du vor allen Dingen nicht. Gerade jetzt, wo die Pläne sich endlich erfüllen, ist das passiert.«

»Hm. Das hört sich aus deinem Munde an, als hätte sie die Schule für immer verlassen.«

»So denke ich. Sie wird Angst bekommen haben. Angst vor dir, und deshalb hat sie so gehandelt. Sie musste weg. Sie kann nicht verkraften, dass du ihre Mutter bist. Das Treffen zwischen euch ist einfach zu viel für sie gewesen.«

»Und was machen wir jetzt?«

Agnes lachte. »Wir? Ich kann nichts mehr tun. Ab jetzt bist du gefordert.«

»Ich soll sie also aufhalten?«

»Ja, du musst los und sie suchen. Und ich denke, dass du es auch schaffst, sie zu finden.«

»Ja, ja, das könnte sein.«

»Nicht könnte. Das muss so sein. Wir können sie nicht einfach entkommen lassen. Sie würde die Welt verrückt machen, und man würde ihr irgendwann auch glauben. Deshalb ist es besser, wenn du etwas unternimmst. Zieh sie aus dem Verkehr.«

»Wie denn?«

»Fang sie ab.«

»Du bist gut. Weißt du, in welche Richtung sie gefahren ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Aber sie wird nicht die ganze Zeit über mit dem Rad unterwegs sein. Sie braucht ein schnelleres Verkehrsmittel, das kann durchaus ein Zug sein. Sie ist eine gute Radlerin, und sie kann es bis Bamberg schaffen oder auch nach Erlangen, Fürth, was weiß ich. Aber ich tendiere mehr zu Bamberg.«

»Gut, du hast mich überzeugt.« Die Hexe kicherte. »Du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen, dass sie entkommt. Ich bin ihre Mutter, und zwischen Mutter und Tochter existiert noch immer ein Band, das nicht zerrissen ist.«

»Dann können wir hoffen.«

»Auf jeden Fall.«

Agnes nickte, auch wenn Camilla das nicht sah. »Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Klar.«

»Nein, anders, Camilla. Ich fühle mich hier oben wie in einem Turm gefangen. Das passt mir nicht. Ich werde in den Ort fahren und auch zu dir kommen. Ist das okay?«

»Wenn du willst…?«

»Und ob ich will, Camilla und ob. Zieh du deine Sache durch. Ich kümmere mich um meine…«

***

Es gab den Schutzengel, denn eine andere Erklärung hatte Elisa nicht dafür, dass sie einem schweren Unfall im letzten Moment entging. Es war der Bus, der plötzlich angefahren war und nach links gezogen hatte.

Beinahe hätte er das Rad oder es ihn gerammt, und das wäre einer Katastrophe gleich gekommen.

Die Schülerin wich im letzten Augenblick aus, fuhr quer über die Straße und schaffte es, kurz vor einem Baumstamm zu bremsen. Sie stieg ab.

Ihr Herz schlug wahnsinnig schnell. Über ihr Gesicht strömte der Schweiß, und die Hände an den Griffen zitterten.

Der Bus war bereits wieder angefahren. Wahrscheinlich hatte der Fahrer nicht mal etwas bemerkt. Es verging schon Zeit, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Dabei schaute sie sich in der Umgebung um und sah auf der anderen Seite die kleine Bäckerei. Ihr fiel ein, dass sie nichts zu essen dabei hatte. Die Minute wollte sie sich nehmen und etwas Proviant kaufen.

Die Besitzerin kannte sie recht gut. Viele Schülerinnen kauften hier ein.

»Hallo, Elisa, auch mal wieder im Ort?«

»Ja.«

»Und? Wie läuft es oben in eurer Burg?«

»Wie immer.«

»Was kann ich denn für dich tun?«

»Ein bisschen Gebäck.«

Die Chefin lächelte. Sie wusste, dass die Schülerinnen knapp mit dem Geld waren. »Möchtest du etwas vom gestrigen Tag haben? Ich lass es dir für weniger als die Hälfte.«

»Das wäre super.«

»Wie viel?«

»Eine Tüte…«

»He, machst du eine Reise?«

»So ähnlich. Ich will mal ein wenig durch die Gegend fahren. Und wenn ich Hunger bekomme…«

»…dann sind unsere Waren genau das Richtige, um den Hunger zu stillen.«

»Ja, das dachte ich auch.« Elisa war froh, dass die Bäckersfrau nichts von ihrer Nervosität bemerkt hatte. Sie selbst hatte das Gefühl, jeder würde ihr an der Nasenspitze ansehen können, was mit ihr los war. Und sie schaute auch mehr zum Fenster hin als zu der Frau, die dabei war, das Gebäck in die Tüte zu füllen.

»So, das war’s, Elisa.«

»Was muss ich zahlen?«

»Macht zwei Euro.«

Elisa strahlte. »Danke.«

»Lass es dir gut schmecken.«

»Werde ich machen.« Auf dem Weg zur Tür winkte sie. »Sie haben noch immer das beste Gebäck.«

»Herzlichen Dank.«

Hunger verspürte Elisa nicht. Aber der würde sich unterwegs noch einstellen, und sie packte die Tüte zuerst mal in die Reisetasche. Es war noch genügend Platz.

Dann fuhr sie los.

Die Bäckerei lag in der Mitte der kleinen Ortschaft. Elisa musste die zweite Hälfte noch durchfahren, um auf die Landstraße zu gelangen, die in Richtung Bamberg führte. Ob sie die gesamte Strecke vor Einbruch der Dunkelheit noch schaffte, war fraglich, aber sie wollte noch heute einen Bahnhof erreichen, und dann würde sie sehen wie es weiterging.

Mit den knapp dreißig Euro war das nicht leicht.

Permanent dachte sie an ihre Mutter. Elisa stellte sich vor, dass die Frau plötzlich aus dem Gebüsch rechts oder links der Straße auftauchte und sich ihr in den Weg stellte.

Bei diesem Gedanken schüttelte sie sich, aber auch, weil sie an das Aussehen ihrer Mutter dachte, dass sie einfach nicht mehr als menschlich ansah. Zwar besaß sie noch einen menschlichen Körper, aber Elisa fragte sich, wie sich eine Person so verändern konnte.

Eine Hexe! Ja, nur das konnte es sein. Ihre Mutter war eine Hexe. Und ich bin ihre Tochter!, dachte sie - grauenhaft. An ihren Vater wollte sie nicht denken. Sie schaffte es, diesen Gedanken tief in den Hintergrund zu drücken.

Das Dorf hatte Elisa hinter sich gelassen. Vor ihr lag die Straße wie eine Welle. Mal stieg sie leicht an, dann fiel sie ab, und es war nicht einfach, sie zu fahren, denn die so leicht aussehenden Anstiege machten ihren Beinen schwer zu schaffen. Zum Glück war Elisa eine gute Radlerin.

Dieser Weg besaß einen Nachteil und einen Vorteil der normalen Bundesstraße gegenüber. Von einem regelmäßigen Autoverkehr konnte man hier nicht sprechen. Wer durch die Gegend fuhr, der gehörte zu den Einheimischen, der Fernverkehr lief über die Bundesstraße und die Autobahn.

Auf der B 8 fühlte sich die Schülerin nicht sicher. Wenn sie gerade verlief, wurde sie oft genug als Rennstrecke benutzt, auch von den LKWs, und sie verspürte nicht die Lust, eines dieser vierrädrigen Monster dicht an sich vorbeifahren zu lassen. Sie hatte bereits erleben müssen, wie ein Luftzug sie beinahe aus dem Sattel geholt und sie mitsamt dem Rad zu Boden geworfen hätte.

An das Dorf und das Internat dachte sie nicht mehr. Wohl aber an ihre seltsame Mutter, wobei sie das Wort ablehnte. Das war nicht ihre Mutter, das war für sie eine völlig fremde Frau und ein Mensch, der diese Bezeichnung kaum verdiente.

Jedenfalls hoffte Elisa, weit genug weg zu sein, und sie fragte sich auch, ob ihr Verschwinden aus dem Internat schon bemerkt worden war.

Eigentlich nicht. Die Schülerinnen konnten den Tag recht selbstständig gestalten. Beim Essen am Abend würde es auffallen, es sei denn, Christine hatte die Nachricht schon gefunden und der Schulleitung die Flucht gemeldet. Wie würde man dort reagieren? Würde man die Polizei benachrichtigen oder erst mal abwarten?

Sie setzte darauf, dass die Polizei nicht eingeschaltet wurde und eine Suchaktion startete. Das hätte Elisas Pläne über den Haufen geworfen, und wenn man sie nach dem Grund der Flucht gefragt hätte, wer hätte ihr den Grund abgenommen?

Eine Hexe als Mutter? Den Teufel als Vater!? Lächerlich. Man hätte sie in eine Anstalt gesteckt - als Saat des Bösen vielleicht. Es war wirklich besser, wenn sie sich weiterhin allein auf den Weg machte und so viele Kilometer wie möglich schaffte.

Nur wenn es abwärts ging hob sie den Kopf und schaute nach vorne.

Führte der Weg bergan, beugte sie ihren Körper nach vorn und stemmte sich in die Pedale. Dann war nicht mehr das Abrollen der Reifen auf dem Untergrund zu hören, sondern nur mehr ihr Keuchen, bedingt durch die nicht zu unterschätzende Anstrengung.

Wieder hatte sie einen Hügel geschafft und ließ das Rad auf der ebenen Fläche ausrollen. Sie drückte den Rücken durch, stemmte die Hände in die Hüften und fuhr freihändig weiter. Es tat ihr gut, für einen Moment so sitzen zu bleiben, und ihr Blick schweifte über das hinweg, was vor ihr lag.

In der Ferne sah sie die Dächer einer kleinen Ortschaft. Die Landstraße führte an ihr vorbei und schlängelte sich auf ein Waldstück zu, das die Fläche der Felder unterbrach.

Die Schülerin beschloss, das Waldstück noch zu durchfahren und dann eine kleine Pause einzulegen. Ein Hungergefühl hatte sie überkommen, und jetzt war sie froh darüber, Proviant beim Bäcker gekauft zu haben.

Es war nicht besonders warm, aber sie war trotzdem ins Schwitzen gekommen. Von der Stirn rannen kleine Schweißtropfen nach unten. Ein sanfter Wind streifte über die flachen Hügel hinweg. Er tat Elisa gut, und sie stellte sich vor, bei jedem Atemzug ein Stück Freiheit mehr zu tanken.

Bis sie den Wald erreichte. Der Weg führte wieder nach unten. Eine Rechtskurve erschien vor ihr. Sie war weit geschwungen und der graue Belag wurde von der grünlichen Düsternis fast verschluckt. Der Übergang vom Hellen ins Dunkel bereitete den Augen leichte Probleme, und deshalb sah Elisa das Hindernis auch etwas zu spät.

Es stand mitten auf der Straße und war zu schnell aufgetaucht, um ihm ausweichen zu können.

Sie bremste hart!

Das Rad wollte ausbrechen, fing sich aber wieder, rutschte noch ein Stück vor, stand danach still, und Elisa hielt mit beiden Händen die Gummigriffe an der Lenkstange fest.

Dann hörte sie das Lachen. Es klang hämisch und zugleich so triumphierend.

Sie schaute nach vorn.

Das Lachen hatte bei ihr schon einen bestimmten Gedanken ausgelöst.

Jetzt sah sie, was tatsächlich passiert war.

Direkt vor ihr stand Camilla!

***

Eigentlich hatte sie schreien wollen, aber dieser Laut blieb in der Kehle stecken. Sie stand zwar mit den Beinen auf der Straße, aber trotzdem bekam sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was sie hier sah, glich einem Albtraum, das durfte nicht wahr sein. Leider war es eine Tatsache, vor der sie die Augen nicht verschließen und sie wegzaubern konnte, denn das Bild verschwand nicht.

Es war Camilla, und sie stand in all ihrer Scheußlichkeit vor ihr, die Elisa schon einmal erlebt hatte. Jetzt kam sie sich vor, als hätte man ihr kaltes Wasser über den Kopf gegossen, und sie fühlte sich sehr, sehr klein.

Das Lachen war verklungen, der Triumph, den ihre Mutter empfand, der war geblieben. Der Blick ihrer kalten braunen Augen war direkt auf die Tochter gerichtet, und ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.

»Wolltest du weg?«

Elisa war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Sie musste sich erst fassen und holte mit schweren Atemzügen Luft. Zugleich rasten die Gedanken durch ihren Kopf, die sie wie schrille Schreie empfand. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es ihre Mutter so schnell geschafft hatte.

Woher wusste sie, dass Elisa das Internat verlassen hatte? Eine Antwort kam ihr nicht in den Sinn.

Und dann fiel ihr ein, dass Camilla etwas Besonderes war. Sie war eine Hexe und sagte man den Hexen nicht nach, dass sie über besondere Kräfte verfügten und sogar zaubern konnten?

Sie hatte sich hergezaubert und…

Blödsinn, das gibt es nicht. Camilla muss einen anderen Weg gefunden haben.

Allmählich beruhigte sich ihr Atem. Der Schweiß auf der Stirn kühlte ab.

Wenn sie ihre Mutter anschaute, machte diese den Eindruck, als würde sie keinen Zentimeter zur Seite weichen.

»Ich habe dich etwas gefragt, Tochter!«

Das letzte Wort gefiel ihr gar nicht. Sie fühlte sich beileibe nicht als die Tochter einer derartigen Person. Das war einfach nicht zu ertragen.

»Ja, das hast du. Aber ich bin nicht verpflichtet, dir eine Antwort zu geben.«

»Ha, ha, du wolltest weg - oder?«

»Eine kleine Spazierfahrt.«

»Ach, deshalb hast du gepackt?«

Elisa bekam einen roten Kopf. Was wusste dieses verdammte Weibsstück denn noch alles?

»Aber ich lasse dich nicht gehen, Töchterchen. Ich habe noch einiges vor. Man kann von großen Plänen sprechen, und darin spielst du eine Hauptrolle.«

»Nein, die lasse ich mir nicht vorschreiben. Ich bin jahrelang ohne dich ausgekommen und werde das auch beibehalten. Hast du das gehört? Du interessiert mich nicht.«

»Willst du ungehorsam sein?«

»Meinetwegen auch das.«

»Ohhh, das mag ich nicht.«

»Es ist mir verdammt egal, was du magst und was nicht. Geh aus dem Weg. Ich will weiter.«

»Endstation für dich, meine Süße. Es ist vorbei. Ab jetzt gehen wir den Weg gemeinsam. Du bist alt genug, um zurück zu deinen Wurzeln zu finden. Jetzt folgt die zweite Hälfte des Märchens, und den Inhalt habe ich geschrieben.«

Elisa wusste sehr gut, dass diese hässliche Person nicht bluffte. Wenn es so weiterging, lief alles auf eine körperliche Auseinandersetzung hinaus, was Elisa letztendlich akzeptieren musste. Sie würde sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen.

Noch traute sich die Schülerin nicht und musste die Worte ihrer Mutter verarbeiten. »Was sollte das bedeuten, dass ich zu meinen Wurzeln zurückfinden soll?«

»Ganz einfach. Zu mir kommen. Bei mir bleiben. Mutter und Tochter gehören zusammen.« Sie lachte und rieb ihre Hände. »Ich habe dich aufwachsen lassen. Ich habe dich in gute Hände gegeben, und ich habe mich gefreut, dich immer mal wieder zu sehen und deine Entwicklung zu beobachten.«

»Wie? Du hast mich gesehen?«

»Ja. Ab und zu.« Sie lachte kurz auf. »Nur hast du mich nie bewusst gesehen. Ich habe mich auch zurückgehalten, und du hattest zudem keinen Grund, mein Geschäft zu besuchen. Ich konnte und wollte dich sehen, und das hat mir ausgereicht. Jetzt bist du alt genug, um in meine Obhut zu gelangen. Du bist fast schon eine Frau. Man wird an dir seine Freude haben.«

»Wieso? Wer sollte an mir seine Freude haben? Ich… ich… kenne keinen, auf den das zutreffen würde.«

»Oh, das wird sich ändern.«

»Und wer…«

»Dein Vater!«

Sie schwieg. Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Elisa hatte sofort begriffen, wer mit ihrem Vater gemeint war, und sie musste nach Luft schnappen.

»Was ist los, Tochter?«

»Lass mich vorbei.«

»Warum?«

»Ich will, dass du mich vorbei lässt, verdammt noch mal. Ich muss meinen Weg fortsetzen.«

»Ich wohne in einer anderen Richtung. Ich habe dich deinem Vater versprochen, mein Kind. Ja, das habe ich. Dein Vater will dich sehen. Du bist eines von seinen Kindern, die er in die Welt gesetzt hat.«

»Wer ist mein Vater?« Die Schülerin hatte die Frage gestellt, und ihre Stimme hatte geknurrt. Sie hätte auch ebenso gut einem jungen Mann gehören können. Die Antwort war ihr bekannt, aber sie wollte sie nicht akzeptieren. Ihr Geist reichte nicht aus. Zudem ging es wider den Verstand. Das gehörte nicht zu ihrem Leben. Sie hatte Jahre in einem Internat verbracht, in dem vom Teufel nicht die Rede war. Höchstens mal bei einem Fluch, und jetzt sollte sie erfahren, dass ihr Vater der Teufel war?

Camilla breitete ihre knochigen Arme aus. »Er ist der Mächtige. Er ist der wahre Weltenherrscher. Er regiert im Geheimen. Er steuert und lenkt die Welt mit ihren Menschen. Die meisten akzeptieren das nicht, lehnen ihn ab, und doch zeigt er sich immer wieder. Das habe ich erlebt.« Sie rieb ihre Hände, während Elisa noch immer die Griffe des Lenkers umklammerte, als würde sie nur dort Halt bekommen und sonst nirgendwo. Sie konnte auch nicht mehr reden, atmete hektisch und nicht tief durch, und sie hatte das Gefühl, die Gestalt der Mutter würde sich auflösen und verschwinden, was allerdings ein Wunschtraum war.

Der Entschluss stand fest und den gab sie auch bekannt. »Nein, und abermals nein. Ich werde nicht mit dir gehen! Mein Platz ist nicht bei dir. Ich bin nicht die Tochter einer Hexe, auch wenn du mich geboren haben solltest, was ich immer noch nicht glauben will. Du bist widerlich, du bist hässlich, und das kann nicht…«

»Oh, ich war für den Teufel damals schön genug. Ja, ich war so alt wie du. Da hat er mich genommen.«

»Das ist mir egal!«, brüllte Elisa der Frau ins Gesicht. »Das ist mir alles egal. Ich gehe meinen Weg und lasse mich von niemand aufhalten. Ist das klar?«

Elisa hatte diese Sätze gebraucht, um sich selbst zu überwinden. Sie war kein Mensch, der Gewalt einsetzte. Davon hatte sie sich immer distanziert. Nun aber war der Punkt erreicht, an dem sie das alles über Bord warf.

Sie hielt das Rad fest.

Und dann rammte sie es vor!

Es war bei ihr wirklich eine Tat, zu der sie sich hatte aufraffen müssen.

Sie wollte diese Unperson aus dem Weg räumen, und das Rad rammte gegen die Gestalt.

Camilla schrie nicht. Sie torkelte nur zurück, wurde dann zur Seite gedrängt, brüllte ihre Wut hinaus und machte einen Fehltritt, denn mit einem Fuß landete sie neben der Straße im Graben.

Es war die Chance der Tochter!

Elisa hatte freie Bahn. Da stand niemand mehr vor ihr, und sie schwang sich nach einem kurzen Anlauf auf den Sattel. Es waren die Angst und die Panik, die sie vorantrieben und dafür sorgten, dass sie genügend Fahrt bekam. Es ging in den Wald hinein. Sie wusste, dass sie durch ihn hindurch musste, um wieder in freies Gelände zu gelangen. Dort sah sie ihre Chance, zu entkommen, als besser an.

Sie sprach mit sich selbst, während sie in die Pedale stieg. Sie fuhr so schnell sie konnte. Sie wollte, sie musste entkommen, denn sie ahnte, dass sie gegen die Person, die sich ihre Mutter nannte, nicht ankam.

Wieder spürte sie den Fahrtwind im Gesicht, das einen verzerrten und angestrengten Ausdruck zeigte. Sie spürte Tränen in den Augenwinkeln, und ihre Flucht wurde zu einem regelrechten Kampf gegen die Tücken der Natur.

Ob Camilla sie verfolgte, sah sie nicht. Sie wollte sich auch nicht drehen, das hätte ihre Fahrt nur unterbrochen, aber sie konnte sich nicht gegen die eigenen Gedanken wehren, die ihr in den Kopf kamen. Plötzlich dachte sie daran, wie es möglich gewesen war, dass man sie so schnell gefunden hatte.

Wusste Camilla über sie Bescheid? War sie über ihre Schritte informiert?

Hatte sie all die Jahre über einen…

Das scharfe Lachen zerriss ihre Gedanken!

In der folgenden Sekunde wusste sie, was passiert war. Da musste sie sich nicht mal umdrehen.

Sie war hinter ihr!

Elisa trat noch mal kräftig zu, gewann wieder an Fahrt und drehte den Kopf.

Die Fratze schwebte ebenso in der Luft wie der Körper, und ihr schoss ein wahnsinniger Gedanke durch den Kopf.

Sie kann fliegen! Sie ist eine verdammte Hexe, die tatsächlich fliegen kann!

Im nächsten Augenblick bekam sie einen Stoß. Zugleich griff eine Klaue in ihren Nacken und drückte so hart zu, dass sie die Schülerin in die Höhe reißen konnte.

Elisa verlor den Halt. Sie musste ihre Hände von den Griffen lösen, was ihr nicht so schnell gelang, deshalb zerrte sie das Rad mit in die Höhe, das allerdings aus ihrem Griff rutschte und auf der Straße landete.

Elisa sah, wie ihr Rad weiterrutschte und sie nicht dagegen unternehmen konnte, denn ihre Mutter ließ sie nicht aus dem Griff. Sie kam sich vor wie eine Katze, die von ihrer Mutter im Nacken fest gepackt worden war, um sie vor einer Gefahr in Sicherheit zu bringen.

Nur wurde Elisa nicht in Sicherheit gebracht. Camilla wuchtete sie zu Boden, und Elisa spürte die Härte der Straße, als sollten ihr die Knochen gebrochen werden.

Sie blieb starr liegen. Sie holte Luft. Sie spürte Schmerzen in ihrem Rücken und auch am Hinterkopf. Das war nichts gegen das, was sie in den folgenden Sekunden vernahm.

Zuerst das hässliche Lachen, das sie schon kannte.

Und danach die Worte, die sie wie Pfeilspitzen trafen. »Jetzt entkommst du mir nicht mehr, Tochter…«

***

Manchmal hatte man richtig Pech. Und das war bei mir der Fall. Nicht nur, dass die Autobahn voll gesperrt war, auch die als Ausweichstrecke genannte Bundesstraße war überlastet. Da quälten sich LKWs und auch Personenwagen im Schritttempo weiter, soweit sie nicht überhaupt standen.

Dazu hatte ich keine Lust.

Mein nächstes Ziel war Würzburg. Vor der Stadt wollte ich wieder auf die Autobahn, und deshalb traf ich den Entschluss, die Bundesstraße zu verlassen und im wahrsten Sinne des Wortes über die Dörfer zu fahren, wobei ich auf die gelben Hinweisschilder achtete und immer froh war, wenn ich den Namen der Stadt Würzburg las.

Schnell konnte ich nicht fahren. Dafür bekam ich mehr von der Landschaft mit, die aus breiten Erhebungen bestand, großen Mulden, in denen sich die kleinen Orte zusammenballten. Viele Felder, auch Wiesen, und auf den Feldern standen die großen Räder, zu denen das geerntete Korn zusammengebunden war.

Angst, das Flugzeug zu verpassen, überkam mich nicht. Ich war jetzt froh, früh genug weggefahren zu sein und freute mich auch, dass ich mir um einen Stau keine Sorgen zu machen brauchte.

Ich war mit meinen Gedanken bei dem Fall, der hinter mir lag. Das Phantom der Hölle gab es nicht mehr, aber ich hatte erneut erlebt, wozu meine Feinde fähig waren. Sie waren grausam, und Menschen waren nicht mehr als Figuren auf dem Schlachtfeld der Hölle.

Aber das war ich seit Jahren gewohnt. Ich hatte überlebt, und das kam mir oft genug wie ein Wunder vor. Jetzt freute ich mich auf London und wünschte mir eine ruhige Zeit herbei. Zumindest ein paar Tage. Aber das war ein Problem. Ich kannte das Schicksal genau, das mir immer wieder einen Streich spielte. So war es auch hier in Deutschland gewesen.

Eigentlich war ich nur hergekommen, um mit Harry Stahl einen runden Geburtstag zu feiern. Was daraus geworden war, hatte man ja gesehen.

Kurven, gerade Strecken, kleine Abhänge, Hügel - es war eine Landschaft, die Abwechslung bot. Und natürlich die kleinen Dörfer, durch die ich immer wieder fahren musste, und die mir vorkamen wie frisch geputzt. Man konnte seinen Spaß daran haben, dieses kleine Stück der heilen Welt zu betrachten.

Wieder lag ein Ort vor mir. Ich las den Namen, vergaß ihn aber schnell.

Die schmucken Häuser verteilten sich in einem kleinen Tal. Zur rechten Hand sah ich einen breiten Hang in die Höhe steigen. Auf ihm lag ein klotziges Gebäude, und bei der Herfahrt hatte ich auf einem Schild gelesen, dass es sich dabei um ein Mädcheninternat handelte. Auch das gab es hier.

Der Ort selbst war schnell durchfahren. Ich machte auch keine Rast, um mich zu stärken. Ich wollte so schnell wie möglich wieder die Autobahn erreichen, um dann in Richtung Frankfurt zu düsen.

Der Ort lag schnell hinter mir. Ich fuhr wieder hinein in die Landschaft, die recht leer war, wenn man dies auf den Verkehr bezog. Ich sah mehr Trecker als Autos. Diese Straße zu fahren, kam wohl nur Einheimischen in den Sinn. Die Ausnahme bildete ich.

Aber ich war richtig, denn auf den gelben Schildern war noch immer das Wort Würzburg zu lesen. Mit dem Polo kam ich gut zurecht. Es war einfach herrlich, durch die Landschaft zu fahren. Ich dachte an nichts Böses, wie man so schön sagt. Dämonen und alles, was damit zu tun hatte, lagen weit hinter mir.

Die Welt war wieder friedlich geworden, und das genoss ich.

Erneut empfand ich die vor mir liegende Landschaft wie ein dreidimensionales Gemälde, in das ich hineinfuhr. Grüne, gelbe und braune Farben wechselten sich ab, und hätte über allem ein blauer Himmel geschwebt, wäre das Bild perfekt gewesen.

Das Einsehen hatte der Wettergott jedoch nicht. Das Blau lag hinter einem grauen Teppich verborgen, der auch einen großen Teil des Sonnenlichts zurückhielt. So war es nicht verwunderlich, dass ein recht kühler Wind über das Land streifte.

Ich hatte bisher recht wenig Wald gesehen, was sich nun änderte. Vor mir lag eine weite Kurve, in die ich hineinfahren musste. Und ich sah schon jetzt, dass sie einen Wald durchschnitt und ihn praktisch in zwei Hälften teilte.

Der Wald war nicht besonders dicht. Schon aus dieser Entfernung waren die lichten Stellen zu sehen, trotz des dichten Laubkleids, das die Bäume zu dieser Jahreszeit trugen.

Das Licht brauchte ich nicht einzuschalten. Ich fuhr allerdings langsamer auf den Wald zu und dachte auch daran, dass mir plötzlich irgendwelche Tiere über den Weg laufen konnten und ich schnell bremsen musste.

Alles war bisher glatt gelaufen. In den nächsten Sekunden änderte sich das Geschehen schlagartig. Ich war in den Wald eingefahren und sah auf meiner Windschutzscheibe ein Gesprenkel aus Licht und Schatten, als ich vor mir an der rechten Straßenseite eine Bewegung wahrnahm.

Noch war ich zu weit entfernt, um Genaues erkennen zu können.

Sekunden später stand plötzlich ein Bild vor meinen Augen, das ich nun wirklich nicht erwartet hatte.

Auf der Straße lag ein Fahrrad. Rechts davon sah ich zwei Frauen. Eine war dabei, die andere in die Höhe zu zerren, die sich wehrte und so versuchte, dem Griff zu entkommen, was sie nicht schaffte. Zudem drosch die zweite Frau auf sie ein, und ich glaubte sogar, Schreie zu hören.

Ich war da!

Bremste ab!

Bevor ich den Polo verließ, fiel mir auf, dass ich beobachtete wurde. Die Frau, die auf die andere Person einschlug, hatte mir ihren Kopf zugedreht. Für einen winzigen Moment gelang mir ein Blick in das Gesicht, dessen Aussehen mich erschreckte.

War es eine Fratze, die nur mehr aus Haut und Knochen bestand? Oder hatte ich mich geirrt?

Egal, ich musste raus. Ich stieß die Wagentür auf. Beim hastigen Aussteigen hätte ich mir fast den Kopf gestoßen. Ich war dabei auf mich selbst konzentriert. Der nächste Schritt brachte mich näher an das Geschehen heran, und da sah ich die hässliche Person, die von der anderen Frau abgelassen hatte.

Sie interessierte sich nicht mehr für mich, sonder hatte nur ein Ziel. Wäre die zweite Person nicht da gewesen, hätte ich die Verfolgung aufgenommen.

So aber ließ ich sie ziehen und eilte auf die Frau zu, die neben der Straße im hohen Gras lag, stöhnte und sich jetzt aufrichtete.

Mir fielen mehrere Dinge zugleich auf. Zum einen sah ich, dass ich es mit einer noch recht jungen Person zu tun hatte, die das zwanzigste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Dann fiel mir das Gefühl der Angst auf, das sich in ihren Augen zeigte. Ich hörte sie schluchzen, ich sah ihr Zittern und vernahm auch das Klappern der Zähne, die aufeinander schlugen.

Als sie mich sah, riss sie die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Ich hörte auch die leisen Schreie aus ihrem Mund und sah, dass sie Tränen vergoss.

Von der anderen Person war nichts zu sehen. Der Wald gab ihr genügend Deckung. Ich räumte das Rad von der Fahrbahn und kehrte zu der Weinenden zurück. Sie hatte noch immer eine abwehrende Haltung eingenommen und flüsterte mir etwas zu, das ich nicht verstand.

»Bitte, ich tue Ihnen nichts. Ich will Ihnen nur helfen. Glauben Sie mir…«

Das Wort helfen schien bei ihr etwas ausgelöst zu haben, denn ihr Blick klärte sich, nachdem sie die Tränen aus den Augen gewischt hatte.

Einige Male zog sie die Nase hoch und schüttelte dabei den Kopf wie jemand, der nicht begreifen kann, was ihm widerfahren ist.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

»Ich glaube.«

»Das ist gut.« Ich lächelte ihr zu und sagte meinen Namen.

Sie stutzte ein wenig, danach entschied sie sich, auch zu sagen, wie sie hieß.

»Elisa Foret.«

»Gut.« Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Da wir jetzt die Formalitäten hinter uns gebracht haben«, sagte ich locker, »können wir zur Sache kommen. Was ich gesehen habe, und es war nicht viel, hat mir nach einem Überfall ausgeschaut. Oder irre ich mich?«

Sie blieb weiterhin auf dem Boden sitzen und starrte mich an. »Ja, da können Sie schon Recht haben.«

»Okay. Und es war die Frau, die Sie überfallen hat?«

»Sie holte mich vom Rad«, flüsterte sie. »Ich kann von Glück sagen, dass mir nichts passiert ist. Ein paar blaue Flecken, okay, aber das lässt sich verkraften.«

»Hatte diese Person einen Grund, Sie vom Rad zu holen?«

»Eigentlich nicht. Sie wollte mich. Sie wollte, dass ich nicht wegfahre.«

»Aha. Und warum nicht?«

Elisa sah zu Boden, hob die Schultern und räusperte sich. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, ob sie mir trauen konnte, aber es war niemand in der Nähe. Wir wurden von einem schweigenden Wald umfangen. Schließlich hatte sie sich überwunden. Als sie anfing zu reden, überraschte sie mich, denn es sprudelte nur so aus ihr hervor. Ich erfuhr einiges über das Internat, das ich auf meiner Fahrt vor kurzem gesehen hatte, und sie klärte mich über ihre verwandtschaftlichen Verhältnisse auf, wobei meine Augen sich schon weiteten, als sie mir sagte, dass sie von der eigenen Mutter verfolgt worden war.

»Bitte?«

»Ja, sie war es. Sie hat mich als kleines Kind weg gegeben. Ich bin bei den Nonnen aufgewachsen und auch bei Ihnen zur Schule gegangen. Über meine Eltern habe ich nichts erfahren, bis eben vor kurzem.«

»Aha. Und jetzt sind Sie von Ihrer Mutter angegriffen worden?« Die Skepsis schwang in meiner Stimme mit. Es hörte sich eher unwahrscheinlich an. Wahrscheinlich stand das junge Mädchen unter einem solchen Druck, dass sie sich alles nur eingebildet hatte.

»Sie glauben es nicht?«

»Ich habe damit meine Probleme, das gebe ich zu.«

»Das dachte ich mir. Nur stimmt es!«, erklärte sie trotzig.

»Gut, Elisa. Gehen wir mal davon aus, dass Sie Recht haben. Welchen Grund sollte eine Mutter haben, ihre Tochter derart anzugreifen? Das will mir nicht in den Kopf, was Sie bestimmt verstehen können.«

»Ja, das kann ich.«

»Gibt es noch eine andere Erklärung?«

Elisa sah mich länger an als gewöhnlich. »Ja, die gibt es. Die gibt es tatsächlich, aber Sie werden mir nicht glauben, Herr Sinclair.«

»Sagen Sie einfach John.«

»Gut.« Sie musste schlucken und presste danach die Lippen zusammen.

Letztendlich entschloss sie sich doch, mit der Wahrheit herauszurücken, aber ihre Stimme klang sehr leise. Ich musste schon genau hinhören, um sie verstehen zu können.

»Meine Mutter ist eine Hexe!«

Ich sagte nichts mehr, denn ich war einfach sprachlos. Ich wusste auch nicht, wie ich reagieren sollte, denn auch ich war nur ein Mensch, der überrascht werden konnte.

»Sie glauben mir nicht.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich habe es auch heute erst erfahren.«

»Okay, nehmen wir es hin. Wenn Ihre Mutter eine Hexe ist«, sprach ich weiter, »wer ist dann Ihr Vater?«

»Das ist der Teufel!«

***

Diese Antwort hätte sie mir regelrecht um die Ohren geknallt. Ich hockte vor ihr, ohne mich zu bewegen.

»Der… ahm… Teufel, haben Sie gesagt?«

»Ja. Und jetzt halten Sie mich für eine Spinnerin, die in eine Anstalt gehört, wie?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Auch nicht.«

»Dann nehmen Sie es hin.«

»Das werde ich.«

Elisa drehte den Kopf zur Seite. »Ach, ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen sollen. Vergessen Sie es. Das ist nichts, was Sie belasten sollte.«

Es belastete mich nicht. Es hatte nur meine Neugierde geweckt, und ich musste daran denken, dass mir die verdammten Fälle irgendwie nachliefen. Ich bekam keine Ruhe. Ich war der Magnet, der alles Dämonische und Unnatürliche anzog.

»Warum lachen Sie mich nicht aus, John?«

»Weil es da nichts zu lachen gibt.«

»Ach. Halten Sie mich für glaubwürdig?«

»Es könnte schon sein.«

»Das sagen Sie nur so, um mich zu beruhigen. Sie sind fremd, Sie sind kein Deutscher, Sie hören sich englisch an. Sie fahren durch ein fremdes Land und müssen sich so etwas anhören. Da kann man doch nur den Kopf schütteln und…«

»Es gibt Ausnahmen«, unterbrach ich sie.

»Ach so. Und Sie sind eine solche Ausnahme?«

»Ja.«

Sie musterte mich und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Schließlich hob sie die Schultern und gab mit einer leisen und traurig klingenden Stimme zu: »Ich weiß nicht mehr weiter, John. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wissen Sie denn einen Weg?«

»Mal schauen«, sagte ich und sah Elisa an. »Diese Person, die ich gesehen habe, war demnach Ihre Mutter, davon gehe ich aus. Täusche ich mich, oder stimmen Sie mir zu, wenn ich jetzt sage, dass ihr Aussehen ungewöhnlich war?«

»Ha, ha - ungewöhnlich? Das ist nicht das richtige Wort. Meine Mutter sah schrecklich aus, John. Sie ist ein Mensch, sie ist eine Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren, aber sie sieht aus wie ein altes Skelett, über das man eine dünne bräunliche Haut gezogen hat. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der in diesem Alter ein derartiges Aussehen besitzt. Ich kann es mir real nicht erklären, aber ich dachte daran, dass mein Vater ja der Teufel sein soll. Und das hat bei Camilla Spuren hinterlassen. Vielleicht will der Teufel sie nicht mehr, er hat genug von ihr, denn jetzt bin ich reif genug, wie ich hörte. Das alles ist nicht zu glauben, aber man hat es mir gesagt.«

»Ja, ich verstehe Sie!«

»Ach, das sagen Sie nur so.«

»Nein, ich meine es ehrlich.«

Meine Antwort überraschte Elisa. Sie sagte nichts mehr, sie schaute nur in meine Augen, und nach einer Weile verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln.

»Seltsam, John, ich fange an, Ihnen zu glauben. Entweder bin ich naiv, oder…«

»Das sind Sie nicht, und ich möchte Ihnen vorschlagen, dass wir gemeinsam diesen Fall angehen.«

»Bitte?«

»Ja, ich möchte an Ihrer Seite bleiben, denn dieser Fall interessiert mich.«

»Hexen und der Teufel?«

»Genau.«

Ich sah keinen Grund, ihr weitere Erklärungen zu geben, das hob ich mir für später auf, wenn es sein musste. Zunächst einmal ging es rein um die Fakten.

»Können sie mir mehr über Ihre Mutter erzählen, Elisa?«

»Muss das sein?« Sie wich bei der Frage etwas zurück.

»Ich denke schon. Wenn ich Ihnen helfen soll, sollte die Wahrheit nicht verschwiegen werden.«

»Helfen«, murmelte sie, »seltsam, das Schicksal hat irgendwie seine Weichen gestellt. Ich will ja, dass man mir hilft, ohne Zweifel. Allein komme ich nicht zurecht. Aber wir kennen uns erst ein paar Minuten. Das ist es, was mich irritiert. Dennoch vertraue ich Ihnen. Das ist schon mehr als merkwürdig.«

»Es gibt wohl keinen anderen Weg, Elisa.«

»Das denke ich auch.«

Es dauerte noch eine Weile, bis sie die richtigen Worte fand. Und sie schaute mich auch nicht an, sondern blickte in den Wald hinein, als wäre die Frau mit dem hässlichen Aussehen dort zu entdecken. Aber sie ließ sich nicht blicken, und Elisa Foret redete mit leiser und tonloser Stimme.

Auch ihr Gesicht blieb ausdruckslos, sie hielt ihre Emotionen gut unter Kontrolle.

Ich erfuhr eine haarsträubende Geschichte, die manche Personen ins Reich der Fabel verbannt hätten. Genau das tat ich nicht. Ich hatte dafür schon zu viel erlebt. Ich war sehr aufmerksam, und unterbrach Elisa auch nicht, als sie mir hin und wieder einen fragenden Blick zuwarf, um meine Meinung zu hören.

Ab und zu raschelte es in unserer Nähe. Es waren nur die Blätter, mit denen der Wind spielte. Elisas Stimme sackte immer mehr ab, schließlich verstummte sie, und ich sah den fragenden Blick auf mich gerichtet.

»So, jetzt wissen Sie alles. Glauben Sie mir auch?«

»Warum sollte ich das nicht tun?«

»Wie?«

»Ja, ich denke, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben. So etwas denkt man sich nicht aus.«

»Meinen Sie?«

»Aber immer.«

Elisa schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich komme mir jetzt wirklich wie in einem Märchen vor. Wir treffen uns rein zufällig hier mitten im Wald, und Sie nehmen mir etwas ab, das eigentlich unglaublich und verrückt klingt.«

»Sie haben eben Glück, den Richtigen getroffen zu haben.« Ich wechselte das Thema. »Und Sie sind erst siebzehn Jahre alt?«

»Ja, das bin ich. Genau in diesem Alter hat meine Mutter mich zur Welt gebracht. Sie ist jetzt doppelt so alt wie ich, aber sie sieht einfach schrecklich aus.« Elisa schüttelte den Kopf. »Ich möchte am liebsten nicht über ihr Aussehen reden. Es ist furchtbar. Nur noch Haut und Knochen. Der Teufel oder wer immer es ist, der muss sie gezeichnet haben. Kann auch sein, dass sie einen Schritt zu weit gegangen ist. Ich weiß es nicht.«

»Das macht auch nichts. Jedenfalls sollten wir uns das Geschöpf mal aus der Nähe anschauen.« Als ich diesen Vorschlag machte, hatte ich meinen Flug bereits abgehakt.

»Sie… Sie… ahm… Sie wollen dorthin?«

»Ja.«

Elisa erbleichte. »Das ist ja schrecklich.«

»Warum?«

»Sie haben doch erlebt, wie meine Mutter vorgegangen ist. Denken Sie daran, dass sie eine Hexe ist. Sie kennt sich mit Kräutern aus, sie verkauft Talismane und Amulette. Sie steht mit den finsteren Mächten auf gutem Fuß, Bitte, wenn Sie mich nach Bamberg zum Bahnhof fahren könnten, wäre mir das lieber.«

»Das glaube ich Ihnen sogar, Elisa. Aber ich bin trotzdem dagegen.«

»Warum?«

»Weil Menschen wie Ihre Mutter gefährlich sind. Gefährlich für die Allgemeinheit und auch für Sie. Diese Frau verfolgt bestimmte Pläne, und die hat sie mit Ihnen, Elisa. Sie sind ab jetzt sehr wichtig für sie. Daran sollten Sie denken. Ich glaube nicht, dass Sie jemals Ruhe haben werden, auch wenn Sie jetzt aus dieser Gegend fliehen. Deshalb müssen wir Ihre Mutter aus dem Verkehr ziehen.«

Elisa starrte mich an. Sie musste ihre Lippen erst einige Male bewegen, dann konnte sie sprechen. »Aus dem Verkehr ziehen«, flüsterte sie.

»Wie sich das anhört.«

»Es muss sein.«

»Und wie wollen Sie oder wir vorgehen?«

»Einen direkten Plan habe ich nicht. Wir werden jetzt in den Polo steigen und zurückfahren. Sie bleiben außerhalb des Hauses. Ich werde mir Ihre Mutter zunächst allein anschauen. Danach sehen wir weiter.«

»Sie wird Ihnen nichts sagen. Sie gibt nichts zu. Außerdem sind Sie ein Fremder.«

»Das weiß ich alles. Trotzdem bleibt mein Plan bestehen. Das muss einfach so sein.«

»Gut, wenn Sie meinen.«

»Genau das meine ich.«

»Wohl in meiner Haut fühle ich mich nicht. Sie hat mich verfolgt. Sie hat mich zurückhalten wollen. Sie weiß verdammt gut Bescheid, fürchte ich.«

»Das stört mich nicht. Wichtig ist, dass wir es schaffen.«

Elisa senkte den Kopf. »Gut, ich fahre mit Ihnen. Und das Rad lasse ich hier.«

»Ja, das denke ich auch.«

Elisa wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Das sie sich nicht wohl fühlte, sah ich ihr an. Aber sie bewegte sich auf den Polo zu und ging dabei mit kleinen Schritten. Sie schaute sich dabei um, denn die Mutter hatte sie noch immer nicht vergessen.

Es gab nichts zu sehen. Über die schmale Straße fuhr kein Wagen, und der Wald um uns herum schwieg.

Ich schloss die Seitentür, als Elisa auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

Ich ging um das Heck herum und zog die Fahrertür auf. Bevor ich einstieg, ließ ich meinen Blick noch mal durch die Umgebung gleiten. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Camilla Foret hatte sich zurückgezogen. Wahrscheinlich war sie dabei, neue Pläne zu schmieden.

Nach allem, was ich über sie gehört hatte, durfte ich nicht den Fehler begehen und sie unterschätzen. Das konnte ins Auge gehen.

Wenn sie tatsächlich mit finsteren Mächten im Bund stand, war sie zu allem fähig.

Etwas hörte ich hinter mir. Vielleicht glaubte ich auch nur, es zu hören.

Es war trotzdem da, und ich bekam es mit voller Wucht zu spüren. Etwas traf meinen Nacken. Es war kein Schlag, nur ein Stich, der mich sekundenlang lähmte.

Ich wollte mich danach drehen und musste zugeben, dass ich es nicht schaffte. Von einem Augenblick zum anderen war mir jegliche Bewegungsfreiheit genommen worden. Einen Moment noch stand ich auf der Stelle, dann sackte ich zusammen und fiel zu Boden. Aber davon merkte ich bereits nichts mehr…

***

Elisa wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Erleichtert oder noch immer voller Angst. Es war alles nicht mehr zu fassen, die Dinge waren ihr über den Kopf gewachsen. Zuerst war sie von ihrer Mutter angegriffen worden, dann war ihr Retter aufgetaucht, als wäre er vom Himmel gefallen.

Wer war dieser Mann?

Sie konnte sich keine Antwort darauf geben. Aber wenn sie genauer über ihn nachdachte, kam sie zu dem Ergebnis, dass er einen sehr ruhigen Eindruck auf sie machte. Er war ein Mensch, der auch in schlimmen Lagen die Übersicht behielt. Und man konnte zu ihm tatsächlich Vertrauen haben.

Jetzt schaute sie ihm zu, wie er für einen Moment an der Fahrerseite stehen blieb. Er schaute noch mal in den Wald hinein, bevor er einstieg, und genau das passierte nicht.

Elisa wurde zur Zeugin. Doch was sie da zu sehen bekam, das ging im ersten Moment über ihren Verstand. Das bekam sie nicht auf die Reihe, denn John zuckte kurz zusammen, als hätte er einen leichten Schlag erhalten. Seinen Kopf sah sie nicht und auch nicht seinen gesamten Oberkörper, doch sie bekam mit, was mit ihm geschah und wollte es kaum glauben, denn er sackte neben dem Wagen zusammen.

Er lag plötzlich am Boden, und Elisa wusste nicht, warum das passiert war. Sie saß mit offenem Mund und weit geöffneten Augen auf dem Beifahrersitz und hörte ihr eigenes Herz dabei überlaut schlagen. Ihre Gedanken bestanden nur aus einem einzigen Durcheinander, und sie vergaß dabei sogar, Luft zu holen.

John lag auf dem Boden. Er stand auch nicht mehr auf. Bis sie das verinnerlicht hatte, verstrichen einige Sekunden, und plötzlich fühlte sie sich so verdammt allein. Ihren pumpenden Herzschlag nahm sie sehr wohl wahr, und ihr stieg auch das Blut in den Kopf. Es sorgte dafür, dass sie wieder normal denken konnte, und dabei drehten sich ihre Gedanken um Camilla.

Sie musste es gewesen sein, die eingegriffen hatte. Sie war nicht weg gewesen. Sie hatte aus einer gewissen Entfernung eingegriffen und es tatsächlich geschafft, John Sinclair auszuschalten.

Jetzt bin ich wieder allein!

Es war eine Feststellung, die ihr die Furcht einjagte, an der sie jedoch nicht vorbeikam.

Die folgenden Sekunden wurden für sie zu einer Zeit der tiefen Angst.

Nichts war mehr da, was ihr noch einen gewissen Optimismus gegeben hätte. Plötzlich war die Welt um sie herum wieder so leer, und sie blieb auch weiterhin sitzen, wobei sie ängstlich nach vorn durch die Windschutzscheibe schaute.

Sie sah die Person nicht. Dafür hörte sie ihr Lachen, das so hässlich und widerlich klang. Natürlich kannte sie das Gelächter. Nur ihre verdammte Mutter lachte so, und sie war tatsächlich in der Nähe, auch wenn Elisa sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Bis sie dann an der Beifahrertür auftauchte und sie mit einer hastigen Bewegung aufriss.

»Hallo Töchterchen…«

Elisa sagte kein Wort.

»Freust du dich?«

Stumm schüttelte sie den Kopf.

»Ich bin wieder da, meine Kleine. So leicht lasse ich mich nicht abschütteln.«

»Gehweg!«

»Nein, ich bleibe.«

Mit dieser Antwort hatte Elisa sogar gerechnet und zeigte sich wenig überrascht.

»Und jetzt?«, fragte sie tonlos.

»Solltest du aussteigen.«

Plötzlich musste sie an John Sinclair denken. »Was ist mit ihm?«, flüsterte sie.

»Was hast du mit ihm gemacht? Ist er tot?«

»Ich denke nicht. Aber wir sind ihn los. Und das ist wichtig.« Camilla fasste nach dem Türgriff und zerrte die Beifahrertür auf. »So, jetzt steigst du aus.«

»Und warum?«

»Wir gehen zurück.«

Elisa sagte zunächst nichts. In ihrem Kopf arbeitete es. Sie dachte nach, aber sie bekam die Gedanken nicht in den Griff. Das Leben war für sie in eine andere Phase eingetreten. Sie wusste auch, dass sie nicht mehr frei entscheiden konnte.

»Ja«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich… ich… komme mit. Eine andere Wahl habe ich wohl nicht.«

»Wie Recht du hast, Töchterchen.«

Elisa hasste diese Ansprache. Sie hütete sich davor, dies laut werden zu lassen. Und so stieg sie aus dem Polo. In ihrem Kopf tuckerte es, und sie wusste auch, dass sie ein rotes Gesicht bekommen hatte.

Dann richtete sie sich auf.

Elisa war größer und auch kräftiger als ihre Mutter. Trotzdem fühlte sie sich der anderen Person unterlegen und sah erst jetzt, was diese Frau in der rechten Hand hielt.

Das sah wie ein Blasrohr aus…

Camilla hatte den Blick wahrgenommen. »Um deine nicht gestellte Frage zu beantworten. Ich halte ein Blasrohr in der Hand. Ich hatte es mit einem kleinen Pfeil geladen, und den habe ich auf die Reise geschickt. Der Hals des Mannes war ein gutes Ziel, und das Gift am Pfeil hat mich nicht im Stich gelassen.«

Elisa erschrak zutiefst. Plötzlich spürte sie den unsichtbaren Würgegriff der Furcht. Sie hatte große Mühe, eine Frage zu stellen und brachte kaum hörbar hervor: »Ist er… ist er…«

»Tot, meinst du?«

Sie nickte.

»Das weiß ich nicht, ob er tot ist. Es interessiert mich auch nicht. Du bist wichtig für mich, denn ich sage dir nur eines. Mutter und Tochter gehören zusammen. Wir wollen eine kleine Familie bilden, meine Liebe.«

Plötzlich musste Elisa lachen. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.

Das Gelächter war einfach da. In der Kehle geboren fand es seinen Weg nach außen. Es hallte durch den Wald, und erst als Camilla den Arm hob, als wollte sie damit zuschlagen, hörte das Gelächter auf.

»Was soll das? Freust du dich so sehr?«

»Nein, nein, bestimmt nicht. Ich musste einfach lachen. Du hast von einer Familie gesprochen. Ausgerechnet du! Wer hat mich denn weggegeben? Wer wollte nichts mehr mit mir zu tun haben? Das bin doch nicht ich gewesen. Das warst du, verflucht!«

»Ja, das stimmt. Ich habe es aus bestimmten Gründen getan«, erwiderte das hässliche Weibsstück. »Aus sehr bestimmten Gründen, verdammt noch mal. Ich konnte dich nicht an meiner Seite haben. Ich musste warten, und ich habe jahrelang gewartet. Es war einfach wunderbar. Die Zeit ist ebenfalls vergangen. Sie flog nur so dahin, und du bist unter einem sehr guten Schutz aufgewachsen. Jetzt aber hast du das entsprechende Alter erreicht. Du bist so alt wie ich damals war. Genau siebzehn Jahre, und jetzt bist du reif.«

»Wofür?«

»Um in meine Fußstapfen zu treten.«

»Ach, soll ich so werden und aussehen wie du?«

Die Hexe kicherte. »Der Teufel hat eben eine andere Vorstellung von Schönheit. Daran können wir beide nichts ändern. Er wird dich als seine Tochter mit großem Vergnügen in die Arme schließen, darauf kannst du dich verlassen.«

Elisa gab keine Antwort. Nur war ihr schon klar, dass ihre Mutter nicht geblufft hatte. Sie lebte ihr Leben, und das hatte sie schon mit siebzehn Jahren dem Teufel geweiht.

»Komm jetzt mit.«

»Wohin?«

»Zu mir.«

»Und das Auto?«

»Können wir stehen lassen. Oder willst du fahren?«

»Ich kann es versuchen.«

Camilla lachte. »Das glaube ich dir sogar. Doch auch ich habe davon gehört, dass es so etwas wie einen Führerschein gibt. Und ich denke, dass du ihn nicht hast.«

Elisa nickte.

»Dann werden wir zu Fuß gehen. Weit ist es ja nicht.«

Elisa sah ihre letzte Chance schwinden. Okay, sie besaß keinen Führerschein, aber sie hätte es sich zugetraut, ein Auto zu fahren, und da wären ihre Chancen größer gewesen, dieser verdammten Person zu entkommen, und wenn sie den Polo in den Graben gefahren oder gegen einen Baum gesetzt hätte.

So aber musste sie passen und gehorchen. Ihre Mutter ließ sie vorgehen. Als Elisa den Polo passiert hatte, warf sie einen Blick über die linke Schulter zurück.

John Sinclair lag am Boden und bewegte sich nicht mehr. Er lag auf den Bauch, und so sah sie den kleinen Gegenstand der aus seinem Nacken ragte.

Ihre Mutter hatte nicht gelogen. Dieser verdammte Pfeil hatte ihn perfekt erwischt, und die Hoffnungen der Schülerin sanken allmählich dem Nullpunkt entgegen…

***

Ich fühlte mich unbeschreiblich, als ich wieder zu mir kam und es mir mühsam gelang, die Augen zu öffnen. Alles in mir war so schwer, als hätte sich eine gewaltige Last auf meinen Körper gesenkt, um ihn zu erdrücken.

Deshalb blieb ich liegen. Ich fand einfach nicht die Kraft, mich zu erheben.

Meine Muskeln waren zu schlaffen Strängen geworden, und ich würde mich nicht mal in die Höhe stemmen können, und so blieb ich zunächst in meiner Bauchlage. Nur den Kopf hatte ich etwas zur Seite gedreht, damit ich besser atmen konnte.

Ich war nicht zur Seite gekippt und auf den feuchten Waldboden gefallen. Ich lag auf dem Asphalt, hatte mir aber nichts aufgeschlagen, weil ich langsam zusammengesackt war und ich mich wohl noch am Wagen hatte abstützen können.

Aus meinem Mund drang ein leises Stöhnen. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass mein Schädel um das Doppelte gewachsen war, aber das spielte alles keine Rolle. Ich wollte wieder normal werden und nicht mehr länger auf der Straße liegen. Gefunden hatte man mich noch nicht, und ich war auch davon überzeugt, nicht lange in dem Zustand gelegen zu haben. Das sagte mir einfach mein Gefühl.

Hochkommen!

Sich den Befehl zu geben, war leicht. Nur musste ich ihn auch ausführen. Damit hatte ich meine Probleme. Noch immer spielten die Muskeln nicht mit. Ais ich mich in die Höhe stemmen wollte, da erlebte ich das Ziehen in den Schultern und sackte auch sehr schnell wieder zusammen.

Vor Ärger rutschte mir ein Fluch über die Lippen. Aber ich gehörte nicht zu den Menschen, die schon beim ersten Versuch aufgaben. Das hier musste ich durchziehen.

Und ich schaffte es. Auch wenn es anstrengend war und mir der Schweiß aus den Poren rann. Zudem befand sich der Polo in der Nähe, und den benutzte ich als Stütze.

Ja, ich stand. Meine Hände lagen auf dem Dach des Wagens, und die Welt um mich herum drehte sich im Kreis, sodass mir übel wurde.

Welches Teufelszeug hatte mich so umgeworfen?

Es ging mir besser. Der Kreislauf hatte sich ebenfalls erholt, und in meinem Nacken spürte ich an einer gewissen Stelle einen bestimmten Druck. Eine Hand löste ich vom Dach des Wagens und fasste dorthin, wo ich den Druck spürte.

Etwas steckte im Fleisch fest.

Ich zog es hervor - und hielt einen kleinen Pfeil in der Hand, mit dem ich beschossen worden war. Heimtückisch und natürlich aus dem Hinterhalt.

Das konnte nur eine Person gewesen sein - Camilla Foret. Sie hatte sich nicht zurückgezogen, sondern in der Nähe versteckt. Und dann hatte sie genau zum richtigen Zeitpunkt angegriffen und mich erst mal aus dem Verkehr gezogen.

Die Übelkeit wuchs, ich musste mich übergeben. Ich kniete mich dabei auf den Boden, erlebte einen Schweißausbruch nach dem anderen, aber ich stellte auch fest, dass es mir besser ging, als der Anfall vorbei war.

Der Schweiß auf meiner Haut kühlte ab, ich fühlte mich kräftiger und kam auch wieder auf die Beine.

Noch zitterten mir die Knie. Nur würde ich mich nicht mehr lange hier ausruhen. Es musste weitergehen. Da war ich hart gegen mich selbst, und ich war froh, dass diese Hexe vergessen hatte, den Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen.

Nur ihre Tochter hatte sie mitgenommen, obwohl das für mich eher eine Entführung war. Etwas anderes kam mir nicht in den Sinn, und über das Ziel der beiden musste ich auch nicht lange nachdenken. Sie würden dort hingehen, wo diese Camilla lebte, und das Haus würde ich auch finden.

Bevor ich mich in den Polo setzte, machte ich einige Gehübungen. Ich bewegte mich einige Male um den Polo herum und war froh, dass es immer besser klappte.

Zwar fühlte ich mich noch nicht wieder fit, aber einen Wagen würde ich steuern können.

Hinter dem Lenkrad sitzend gönnte ich mir noch eine kleine Pause. In meinem Innern tobte so etwas wie ein heiliger Zorn. Diese Camilla hatte mich nicht umsonst aus dem Verkehr gezogen. Ich war gewohnt, zurückzuschlagen, nur wusste sie das nicht, und ich wollte dafür sorgen, dass sie sich wunderte…

***

Es war ein längerer Fußmarsch gewesen, und das querfeldein. Und er hatte an den Kräften der Schülerin gezehrt. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, die Füße kaum noch heben zu können, aber sie hatte sich immer wieder zusammengerissen und es schließlich geschafft. Dem Haus ihrer Mutter hatten sie sich von der Rückseite her genähert, so waren sie weniger Gefahr gelaufen, entdeckt zu werden.

Elisa war froh, nicht mehr laufen zu müssen. Sie hielt an und stützte sich an der Hauswand ab, was Camilla dazu veranlasste, sich zu amüsieren.

»Du scheinst nicht in Form zu sein, Töchterchen.«

Elisa schwieg. Dabei schaute sie zu, wie ihre Mutter einen Schlüssel hervorholte und die Hintertür auf schloss. Sie quietschte, als sie nach innen aufgedrückt wurde.

»Dann rein mit dir.«

In der Nähe standen noch einige Holzkisten, die vor sich hingammelten.

Mit schwachen Bewegungen betrat Elisa das Haus und gelangte in einen winzigen Flur. Er gehörte zum privaten Bereich, und auch hier roch es nach den fremden Kräutern.

Eine Tür war ebenfalls vorhanden, aber Elisa öffnete sie nicht. Diesen hinteren Bereich kannte sie noch nicht. Er kam ihr aber eng und auch unheimlich vor.

»So, wir sind wieder da, Tochter.«

»Und jetzt?«

»Es ist an der Zeit, dass du deiner Bestimmung zugeführt werden musst. Du bist alt genug. Und der kleine Zwischenfall hat mich nicht aufhalten können.«

»Was heißt das?«

Die Augen der hässlichen Person leuchteten auf. Sogar die blassgrauen Haare schienen sich zu sträuben. »Ich werde dich jetzt vermählen. Ja, du sollst das Gleiche erleben wie ich. Wir beide werden eine Einheit bilden, und das für den Teufel.«

»Nein!«

Camilla lachte. »Du glaubst doch nicht, dass du mich umstimmen kannst, meine Kleine. Nein, für dich ist alles vorbereitet, und ich weiß, dass sich einer besonders auf dich freut, denn ich habe dich ihm vor siebzehn Jahren versprochen.«

In der Schülerin baute sich eine Sperre auf. »Nein«, sagte sie. »Nein, verdammt. Es gibt keinen Teufel. Ich glaube nicht an ihn. Er ist ein Fabelwesen, mehr nicht.«

Camilla lachte ihre Tochter an. »So also siehst du das. Gibt es denn einen Gott?«

»Ja, denn an ihn glaube ich.«

»Dann gibt es auch den Satan. Wo das Licht leuchtet, da existiert auch die Dunkelheit. Das sollte man dir beigebracht haben. Aber du musst an ihn nicht glauben, meine Liebe. Du wirst bald den Beweis bekommen, und darauf freue ich mich.« Die bräunliche Hand tätschelte die Wangen der Schülerin, in deren Körper sich alles bei dieser Berührung zusammenzog. Sie hätte ihrer sogenannten Mutter am liebsten das Gesicht zerkratzt und ihr die dünne Haut von den Knochen gerissen, aber letztendlich siegte die Vernunft. Sie wollte keine Provokation, aber sie wusste auch, dass sie auf Hilfe nicht rechnen konnte.

John Sinclair, der Mann aus dem Wald, war ausgeschaltet worden.

Einfach so. Und wenn sie sich jetzt wehrte, konnte ihr das gleiche Schicksal blühen. Dann würde Camilla mit ihr machen, was sie wollte.

Darauf konnte sie verzichten.

Sie schaute zu, wie Camilla die Tür öffnete. Dabei lächelte sie so seltsam, das sah Elisa selbst in dem nicht eben hellen Licht, das durch zwei Fenster fiel. Und genau dieses Lächeln machte sie misstrauisch. Es deutete auf etwas hin, das ihr nicht gefallen konnte.

Camilla stieß die Tür auf. Sie nickte ihrer Tochter zu und sagte: »Nach dir.«

»Und dann?«

»Geh hinein, zum Henker!« Sich zu wehren, war sinnlos, und so setzte sie den ersten Schritt nach vorn.

Sie zitterte dabei am gesamten Körper und erlebte wieder einen erneuten Schweißausbruch. Das Zimmer, das vor ihr lag, war nicht besonders groß und auch nicht unbedingt hell. Sie sah einen kleinen Schreibtisch, der von alten Möbeln umrahmt wurde. Auch ein Telefon entdeckte sie. Das alles bot ihr keinerlei Überraschungen. Es war etwas Anderes, das ihr den großen Schock versetzte. In einem großen Stuhl mit hoher Holzlehne saß eine Frau, die Elisa anlächelte.

»Willkommen, meine Liebe«, sagte Agnes, die Lehrerin und Nonne…

***

Nein, das kann nicht wahr sein. Das ist unmöglich. Das bilde ich mir nur ein. Dabei spielt mir die Fantasie einen Streich. An so was kann ich nicht glauben…

Elisa wehrte sich gegen dieses Bild, und doch konnte sie es nicht wegwischen.

Auf dem Stuhl saß tatsächlich Agnes und hatte auf sie gewartet. Sie lächelte sogar. Der weiche Schein einer Lampe streifte ihr Gesicht und schaffte es trotzdem nicht, den harten Ausdruck aus ihren Augen zu vertreiben. So sehr sie es sich auch wünschte.

Agnes trug ihre Nonnentracht. Das schwarze Kleid mit der engen weiße Haube. Die Farbe des Gesichts hatte ein teigiges Aussehen bekommen, und der Mund wirkte verkniffen, weil sie die Lippen so zusammengepresst hatte.

Elisa wischte über ihre Augen. Sie hörte ungewöhnliche Laute und stellte erst später fest, dass sie aus ihrem Mund drangen. Plötzlich war alles anders geworden. Da hatte die Welt nicht nur einen Riss, sie hatte auch einen zweiten erhalten, und sie spürte, wie sehr ihre Knie zitterten, sodass sie Halt suchen musste, einen Arm ausstreckte und die Hand gegen die Wand drückte.

»D… du… ahm… Sie…«

»Ja, wie du siehst.«

»Aber warum? Wieso sind Sie hier? Das kann ich einfach nicht glauben, verflucht…«

»Deine Augen täuschen dich nicht.«

»Ja, das sehe ich. Und was machst du hier? Was hast du hier zu suchen, Agnes.« Sie verfiel ebenfalls in den vertrauten Ton, ohne mit der Schwester vertraut zu sein.

»Deine Mutter Camilla ist meine Freundin, falls du das nicht gewusst hast.«

»Habe ich nicht.«

»Dann weißt du es jetzt.«

Nein, sie tat nichts. Sie konnte nichts tun. Sie stand da und war nicht mal in der Lage, den Kopf zu schütteln. Sie hatte das Gefühl, neben einem Graben zu stehen, der sich vor ihr auf getan hatte, und sie musste Acht geben, dass sie nicht hineinfiel.

Hinter ihrem Rücken stand die Mutter. Dieses widerliche Weib, dem Elisa am liebsten an die Kehle gesprungen wäre, aber sie riss sich zusammen und starrte nur Agnes an.

»Was denkst du?«, fragte diese.

»Nichts, Schwester. Ich kann nichts mehr denken. Das ist alles so schlimm und anders. Ich bekomme es nicht auf die Reihe. Ich habe das Gefühl, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Wieso, Schwester? Wieso sitzen Sie hier bei meiner Mutter?«

»Weil wir Freundinnen sind.«

»Was?«

»Ja, Freundinnen. Wir sind schon seit Jahren befreundet. Schon als du geboren wurdest. Es war abgemacht, dass wir dich großziehen würden. Das heißt, ich habe mich um dich gekümmert. Ich habe zugesehen, dass dir nichts passierte. Ich habe über dich gewacht. Es war alles so abgesprochen, denn wir wollten nicht, dass dir etwas passiert. Du bist in sicherer Obhut groß geworden. Das musste auch so sein, denn wir wollten dich auf deinen großen Tag vorbereiten, und der ist heute gekommen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du fliehen würdest, aber das hat sich ja alles wieder eingerenkt.«

Elisa hatte weiterhin Probleme, dies alles zu glauben. Sie schüttelte den Kopf, sie lachte sogar, und dann schlug sie sich gegen die Stirn, bevor sie ihre Worte loswerden musste.

»Ich habe alles geglaubt. Ich habe dich für eine fromme Frau gehalten. Nichts, gar nichts davon trifft zu. Du hast mir all die Jahre etwas vorgespielt. Genau das ist so verdammt schlimm. Darüber komme ich nicht hinweg. Du bist keine fromme Frau, du hast dich nur verstellt. Du bist innerlich verfault und verrottet, ja, das bist du!«

»Welch hässliche Worte.«

»Sie passen aber. Du hast mir und den anderen Menschen die Nonne und die Lehrerin nur vorgespielt. Das kann ich nicht begreifen. Wie kann man so etwas durchhalten.«

»Irrtum, Elisa. Ich bin eine Lehrerin.«

»Mag sein. Und was ist mit der Nonne?«

»Das bin ich ebenfalls.«

Sie lachte Agnes ins Gesicht. »Eine Nonne, die eine Freundin besitzt, die dem Teufel zugetan ist? So etwas kann es nicht geben. Das ist einfach nicht wahr.«

»Schau mich an!«, erklärte Agnes lächelnd.

Elisa atmete heftig. Sie wagte sich kaum ihre nächste Frage zu stellen.

»Wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, dann stehst du wohl auch auf der Seite des Teufels, nicht wahr?«

»Du hast es erfasst!«

Diese klare Antwort versetzte Elisa den nächsten Schock. Sie musste erst mal nach Luft schnappen, und sie spürte, wie ihr das Blut erneut in den Kopf stieg. Ihr fehlten die Worte, um eine entsprechende Antwort geben zu können. Ihre Beine wollten wieder nachgeben, und so war sie froh darüber, sich festhalten zu können.

»Wie… wie…«, sie schüttelte den Kopf. »Wie ist so etwas nur möglich gewesen?«

»Das ist sehr leicht.«

»Ich kann es trotzdem nicht begreifen.«

Agnes verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Auf der Haut entstanden noch mehr Falten, die ein regelrechtes Muster bildeten. »Mein Leben hatte ich mal dem Orden geweiht, aber nicht sehr lange. Ich erfuhr bald darauf, dass es noch etwas anderes gibt, dem man sich widmen kann. Camilla hat sich damit vertraut gemacht, und ich bin von Anfang an begeistert gewesen. Ich wechselte auf ihre Seite. Es war gar nicht schwer, der Faszination des Teufels zu erliegen, und ich erfuhr auch, dass er sich um die Menschen kümmert. Camilla brachte ein Kind zur Welt. Wir beide wussten, wer der Vater ist, und wir wussten auch, dass es siebzehn Jahre dauern würde, bis es zu einer erneuten Vermählung kommen würde. Diese Zeit ist vorbei, heute wird dich der Teufel zur Braut nehmen, es wird zu einer satanischen Blutschande kommen.«

»Das ist pervers!«, keuchte Elisa.

»Nein, es ist in seinem Sinne normal. Dir werden seine Gene eingepflanzt werden, und die für alle Welt normale Zeit des Heranwachsens ist für dich dahin. Dein Vater wird bald dein Gatte sein, und so haben wir dann unser Ziel erreicht.«

Elisa hatte jedes Wort verstanden. Nur war sie nicht in der Lage, auch nur einen Satz als Antwort zu geben. Zu viel war auf sie eingestürmt, und das Zimmer drehte sich wieder vor ihren Augen. Das Gefühl, in eine Grube zu fallen, war noch immer vorhanden, und sie stellte zudem fest, dass in ihrem Innern Übelkeit hochstieg.

»Ich habe meine Pflicht getan«, erklärte die Lehrerin und erhob sich.

»Ich werde wieder hoch in die Schule gehen und mich meinen Schülerinnen widmen.«

»Ja!«, schrie Elisa sie an. »Du wirst sie dann dem verdammten Teufel zukommen lassen.«

»Nein, so kannst du das nicht sehen. Ich habe dich auserwählt, Elisa. Mit den anderen Schülerinnen hat das nichts zu tun. Du bist sozusagen eine Person, die…«

»Hör auf. Ich will es nicht. Ich will es nicht! Ich werde dem Teufel kein Opfer sein. Ich hasse ihn! Ja, ich hasse ihn bis aufs Blut!« Plötzlich riss bei ihr der Geduldsfaden. Sie drehte sich auf der Stelle und wollte ihre Mutter zur Seite stoßen, damit sie freie Bahn zur Hintertür bekam.

Camilla war schneller.

Eine ihrer beiden knochigen Fäuste rammte sie in den Unterleib der Schülerin. Elisa wurde unterhalb des Bauchnabels hart getroffen. Sie wankte zurück, und eine glühende Speerspitze schien sich in ihrem Körper zu bohren.

Sie prallte gegen den Tisch. Dort schnappte sie nach Luft und presste die Hände auf die getroffene Stelle.

»Soll ich noch bleiben Camilla?«

»Nein, Agnes, du kannst gehen. Alles muss so normal wie möglich weiterlaufen.«

»Danke, das freut mich.«

Elisa hatte den knappen Dialog mitbekommen. Sie griff nicht mehr ein, weil sie noch immer unter dem Schlag litt. Dafür trat Agnes an sie heran, tätschelte ihre beiden Wangen und flüsterte zum Abschied. »Du bist eine schöne junge Frau. Für den Teufel genau richtig. Er mag Frauen wie dich. Dein Körper wird ihm Spaß bereiten. Mutter und Tochter zu besitzen, ist für ihn eine Offenbarung. Ihr beide, Camilla und du, ihr seid nicht mehr zu trennen. Ich sehe euch als eine Einheit an, die den Segen der Hölle bekommt.«

Elisa war nicht mehr fähig, eine Antwort zu geben. Sie starrte ihre Lehrerin zwar an, aber trotzdem schaute sie ins Leere, denn das Gesicht der Frau zog sich immer weiter zurück, bis Elisa erkannte, dass sie gegangen war.

Sie ging nicht. Durch ihre Eingeweide wühlte noch immer der Schmerz, der sich allerdings langsam zurückzog, sodass sie in der Lage war, wieder normal Luft zu holen.

Und sie stellte jetzt fest, wie aussichtslos ihre Lage war. Aus dieser Falle kam sie nicht mehr weg. Camilla war einfach zu stark für sie, und so würde sie sich damit abfinden müssen, dass der Teufel auf sie wartete, in welch einer Gestalt auch immer.

»Jetzt hat man dich aufgeklärt wie es laufen wird, meine liebe Tochter. Klar?«

»Ich hasse dich!«

»Ha, ha, das kannst du, aber es wird nichts an deinem Schicksal ändern. Finde dich damit ab.«

»Ich werde es nicht.«

»Ohhh…«, das Bedauern klang unecht. »Willst du damit sagen, dass du stärker als der Teufel bist?«

»Ich werde mich ihm nicht hingeben.«

»Und davon bist du überzeugt?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Camilla winkte ab. »Du hast keine Chance, Tochter. Es ist deine Bestimmung. Nur deshalb habe ich dich geboren, damit es nun zu einem Finale zu kommt.«

Sie schwieg. Es hatte keinen Sinn mehr, dagegen anzugehen. Die Trümpfe lagen in der Hand ihrer Mutter. Aber Elisa wollte nicht aufgeben, sie wollte kämpfen. Sie hatte es in der Schule immer vermieden, sich zu schlagen. Diesmal sah sie keine andere Möglichkeit, und sie bemerkte auch, dass sich ihre Mutter aus dem Raum zurückzog und im kleinen Flur verschwand.

Elisa wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Oder wollte man ihr eine Chance zur Flucht geben?

Es gab noch eine zweite Tür. Sie führte in den Laden. Und dort konnte sie zur Eingangstür laufen. Auch wenn sie verschlossen war, sah sie ihre Chance dort besser, denn da gab es genügend Gegenstände, um eines der Fenster einzuschlagen.

Elisa dachte nicht länger nach. Sie wollte und musste handeln, und sie drehte sich rasch um, bevor es sich ihre Mutter anders überlegte und wieder erschien.

Die Hand hielt Elisa bereits ausgestreckt, um die Klinke zu greifen. Da vernahm sie in ihrem Rücken die scharfe Stimme.

»He, Elisa, dreh dich um!«

»Nein!« Sie riss die Tür auf.

Dabei sah sie nicht, dass ihre Mutter bereits das Blasrohr an die Lippen gedrückt hatte.

Zwei Sekunden später war der kleine Pfeil unterwegs, und er traf Elisa in den Nacken.

Das Gift wirkte schlagartig. Zwar lag die Hand der Schülerin bereits auf der Klinke, nur schaffte sie es nicht mehr, die Tür zu öffnen. Die Beine versagten. Sie hatte das Gefühl, keine mehr zu haben und sank auf der Stelle in sich zusammen, wobei sie noch mit den Händen am Türrahmen entlang glitt, was ihr auch keinen Vorteil mehr brachte.

Camilla aber war zufrieden, als sie sich ihrer Tochter näherte. »Genau so habe ich dich haben wollen, mein Täubchen…«

***

Die Schülerin lag auf dem Boden. Und sie war so gefallen, dass sie eine leicht verrenkte Haltung eingenommen hatte. Sie war zwar ausgeschaltete worden, aber sie war nicht bewusstlos, nur eben außer Gefecht gesetzt. Bei John Sinclair war es anders gewesen.

Sie bekam alles mit.

So hörte sie das leise Summen ihrer verfluchten Mutter. Sie vernahm auch das Auftreten ihrer Füße auf den Holzbohlen. Sie hörte, dass Camilla mit sich selbst sprach und sie merkte, dass sie sich mit irgendetwas beschäftigte.

Es fand im Rücken des jungen Mädchens statt, und so wusste Elisa nicht, was da genau passierte. Sie ging davon aus, dass es sich dabei um etwas handelte, das auch sie anging. Da wurden bestimmt Vorbereitungen getroffen.

Keine Schmerzen. Kein dicker Kopf. Sie konnte normal ein-und wieder ausatmen. Nur im Nacken spürte sie die Druckstelle, dort war sie von diesem Pfeil erwischt worden.

Er steckte noch immer im Fleisch. Da ihre Mutter beschäftigt war, wollte Elisa ihn aus der Haut ziehen - und musste feststellen, dass sich der rechte Arm nicht bewegen ließ.

Der Schreck fuhr ihr wie ein Feuerstoß durch die Glieder.

Sie versuchte es mit dem linken Arm.

Auch ihn bekam sie nicht hoch.

Der nächste Versuch galt dem Kopf.

Nichts zu machen.

Überhaupt nichts, und so musste sie sich eingestehen, dass sie das verfluchte Pfeilgift zur Bewegungslosigkeit verdammt hatte. Sie war in ihrer liegenden Position gefangen und würde sich aus eigener Kraft nicht befreien können.

Dieses Wissen bedeutete für sie einen nächsten Schreck, der sie wieder als heiße Welle erwischte. Mit dem Schreck kam die Angst. Man hatte sie in eine Starre versetzt, aus der sie sich nicht allein befreien konnte.

Genau das hatte ihre Mutter gewollt. Camilla war die Siegerin, sie das Opfer. Jetzt konnte dieses verfluchte Weibstück mit ihr machen, was sie wollte.

Camilla ging nicht mehr hin und her. Sie war an einer bestimmten Stelle stehen geblieben. Elisa sah sie nicht, weil sie ihren Kopf nicht bewegen konnte.

Aber sie hörte einen dumpfen Aufprall, als wäre etwas Schweres auf den Holzboden gefallen.

Danach war es etwas ruhiger, abgesehen von einem pfeifenden Atem und dem Geräusch leiser Schritte, die sich der Schülerin näherten.

Neben Elisa blieb die Frau stehen. Sie senkte ihren Kopf, was Elisa mitbekam, denn sie sah einen schwachen Schattenumriss auf dem Boden.

Einen Moment danach spürte sie das Zupfen an ihrem Hals. Dort wurde der kleine Pfeil aus der Haut gezogen, aber besser ging es Elisa trotzdem nicht, denn die Wirkung des Giftes ließ um keinen Deut nach.

»Dass du immer so unartig sein musst, meine Kleine. Das finde ich gar nicht gut.«

Gelähmt war Elisa, aber sprechen konnte sie. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich wollte dich nur ruhig stellen. Freiwillig hast du nicht mitgespielt.«

»Und was passiert jetzt?«

»Bereiten wir die besondere Trauung vor. Du, ich und der Teufel. Du wirst es erleben, denn dieses Ritual ist einmalig. Es ist auch für mich neu, und ich freue mich darüber, es auch an dir anwenden zu können. Das lass dir gesagt sein.«

Elisa fand keine Worte mehr. Sie musste sich ganz und gar ihrer so genannten Mutter hingeben. Sie war ihr auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Das brachte sie fast um den Verstand. Sie hätte schreien können und schluckte die Angst doch herunter.

Die knochige Gestalt der Mutter kniete jetzt neben ihr. Sie grinste der Schülerin ins Gesicht, und Elisa stellte sich vor, von einem Skelett angegrinst zu werden.

»Was hast du mit mir vor?«

»Oh, das wirst du gleich sehen.«

Elisa kam nicht mehr dazu, eine weitere Frage zustellen, denn zwei knochige Hände gruben sich in ihre Achselhöhlen und mit dem nächsten Ruck wurde der Körper angehoben.

Das ging so glatt, dass sich Elisa wunderte, als man sie mit den Füßen über den Boden schleifte und das einem bestimmten Ziel zu, das leider nicht die Tür war.

Sie blieben in diesem Zimmer und hielten ungefähr in dessen Mitte an.

Dort hatte sich etwas verändert. Elisa erinnerte sich daran, einen Fall gehört zu haben. Nun erkannte sie den Grund. Camilla hatte eine Falltür in die Höhe gezogen. Es war der Zugang zum Keller, und es war ein ganz besonderer, denn dort unten war es nicht dunkel. Es brannte ein Flackerlicht, dessen Schein auch den Rand der Öffnung erreichte.

»Ich soll in den Keller?«

»Ja, und nicht nur du. Ich werde dich in meinen Tempel begleiten, Tochter.«

»Was für einen Tempel?«

»Es ist so etwas wie meine Kirche. Nur habe ich sie dem Herrscher der Hölle geweiht, und es ist zugleich der Ort, an dem unsere Hochzeit stattfinden wird.«

»Nein, das kann ich nicht…«

»Du wirst alles können, Töchterchen. Du hast nur dafür gelebt, dass du es kannst.« Nach diesen Worten wurde die Schülerin gedreht, sodass sie von der anderen Seite her in die Öffnung hineinschauen konnte.

Wenn es so etwas wie eine Beruhigung für sie gab, dann sah sie diese jetzt, denn sie hatte befürchtet, kurzerhand in die Tiefe geworfen zu werden, doch das war nicht der Fall, denn sie sah eine Rutsche, über die sie gleiten würde.

Das beruhigte sie etwas. Sie musste nur noch entsprechend gedreht werden, und dann ging es abwärts.

Nicht mit dem Kopf, sondern mit den Füßen voran rutschte sie über das glatte Holz in den Keller hinein, prallte dann auf einen harten Steinboden und prellte sich die Ellenbogen, da sie ihre Arme angezogen hatte.

Sofort erlebte sie eine andere Wärme. Dafür sorgte das Feuer, das in einem offenen Kamin brannte, der das Aussehen einer Bogentür besaß.

Es war auch kein normales Feuer, das hatte sie längst gespürt, denn es gab nur eine schwache Wärme ab. Von einer Hitze konnte man schon gar nicht sprechen. Als wären die Flammen von ihrer Wärmekraft her bewusst reduziert worden, um sie für einen anderen Zweck zu gebrauchen.

Elisa lag so - ob Zufall oder nicht -, dass sie schräg gegen den Kamin und das Feuer schaute. Sie sah die Unruhe der Flammenzungen, die unberechenbar in alle Richtungen zuckten, aber es gab keine Geräusche wie bei einem normalen Feuer. Kein Fauchen, kein Prasseln von Holz, das unter der Hitze zerbarst, dieses Feuer war einfach anders und unnormal.

Ihr fuhr durch den Kopf, dass in gewissen Berichten über die Verdammnis auch von einem Höllenfeuer geschrieben worden war, und jetzt musste sie sich mit dem Gedanken vertraut machen, das es sich hierbei um so etwas handelte.

Der Gedanke war für sie einfach grauenvoll. Feuer der Hölle, nie hatte sie das für möglich gehalten, nun schaute sie mit eigenen Augen gegen diese Flammenwand.

In ihrer Nähe hörte sie ein Geräusch, das sie kannte, denn auch sie hatte es beim Hinabrutschen hinterlassen. Der nächste Gast kam auf dem gleichen Weg in den Keller. Mit den Füßen prallte Camilla gegen die Waden der Schülerin.

***

Wenig später stand die Hexe auf ihren eigenen Füßen und schaute in das Feuer. Das dauerte eine Weile, und Elisa war in dieser Zeit uninteressant für sie geworden.

»Siehst du es, Töchterchen?«

»Klar.«

»Ich will dir die Wahrheit sagen. Dieses Feuer ist ein Stück Hölle. Ja, ein Teil der Hölle, und in ihr befindet sich der Satan.«

Hätte man Elisa so etwas noch vor einem Tag gesagt, sie hätte nur gelacht.

Aber das Lachen war ihr vergangen, und so reagierte sie nicht, bis auf das weite Öffnen ihrer Augen.

»Hast du es gehört?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Und wie geht es weiter?« Sie hatte es eigentlich nicht fragen wollen, aber sie musste es tun. Es war so plötzlich über sie gekommen.

»Kannst du es nicht mehr erwarten?«

»Bestimmt nicht.«

»Wir werden mit den Vorbereitungen zu unserer Hochzeit beginnen, meine Liebe. Ich weiß, das der Teufel darauf wartet. Er kann uns sehen. Er ist bereits in der Nähe.«

»Und wo steckt er?«

»Im Feuer, meine Tochter. Er befindet sich im Feuer, und er wird den Pakt einer besonderen Trauung beschließen. Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen.«

Camilla sagte nicht, was sie vorhatte, sie fing einfach damit an. Elisa konnte es kaum glauben, aber die hässliche Gestalt kniete sich tatsächlich neben sie und fing an, sie zu entkleiden.

»Du ziehst mich aus?«

»Ja. Aber nicht ganz.«

»Warum?«

»Nicht fragen. Es gehört einfach dazu.«

Elisa hielt sich an den Rat. Zudem wollte sie ihre Mutter nicht provozieren. Wenn sie durchdrehte, würde sie sich an keine Regeln halten.

Mit den Schuhen fing sie an. Danach war die Hose an der Reihe, die ihr Camilla beinahe zärtlich abstreifte. Es folgte die Jacke, der dünne Pullover ebenfalls. Die Schülerin spürte die Kälte über ihre nackten Beine bis hoch zu den Oberschenkeln kriechen, und zum Schluss trug sie nur noch ihren schwarzen BH und die Unterhose aus Wolle mit den angesetzten Beinen.

Camilla stand wieder auf. Sie tat nichts. Sie schaute nur auf ihre Tochter herab und ließ ihren Blick über jeden Zentimeter der Haut gleiten. Dabei nickte sie und lächelte.

Elisa hatte sich während der ganzen Prozedur nicht gerührt. Jetzt wollte sie Bescheid wissen und fragte: »Was ist denn?«

»Du bist bereit.«

»Und du?«

»Ich bin es auch.« Camilla streifte ihren dunkelbraunen Mantel ab, den Sie die ganze Zeit über getragen hatte. Darunter trug sie dieses dünne Nichts von einem Kleid mit dem starren wie metallisch aussehenden BH.

Knochen, Sehnen, bräunliche Haut, daraus setzte sich ihr Körper zusammen, der einfach nur widerlich aussah.

»Was soll das?«, flüsterte die Schülerin, die auf dem Rücken lag und Camilla vor ihren nackten Füßen stehen sah.

»Jetzt beginnt die große Hochzeit, Schätzchen. Deine und die Zeit des Teufels ist gekommen…«

***

Autofahren ist für mich kein Problem. Eine Leichtigkeit, Routine, wenn man so will. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um Linksverkehr oder Rechtsverkehr handelte wie in Deutschland. Ich war oft genug auf dem Kontinent, wo ich hatte üben können.

Jetzt allerdings hatte ich meine Probleme. Und das lag nicht daran, auf welcher Straßenseite ich fuhr, sondern einzig und allein an meinem Zustand, denn das verdammte Gift hatte ich leider nicht ganz verarbeiten können.

Es pulsierte in mir, und es beeinträchtigte mich. Ich war froh, mich auf einer Straße bewegen zu können, die so gut wie nicht befahren wurde, denn diese Straße verwandelte sich öfter in eine Welle, die mal vor mir hochstieg und dann wieder nach vorn hin abtauchte, sodass ich den Eindruck erhielt, in einen tiefen Abgrund zu rollen, aus dem ich allerdings wieder hervorgehoben wurde.

Ich fuhr deshalb weiter und sah auch die Ränder der Straße nicht mehr so, wie sie hätten sein sollen. Die Bäume standen nicht mehr starr, wie es hätte sein müssen, sondern hatten sich in Gummi verwandelt, das sehr biegsam war, sodass sich die Bäume in die entsprechenden Richtungen hin bewegten, als würde der Wind sie von verschiedenen Seiten packen.

Spaß machte es nicht, zudem erlebte ich immer wieder neue Schweißausbrüche, die sich mit der Anzahl meiner Flüche durchaus die Waage hielten. Ich sah weder die Tochter, noch die Mutter, und genau das bereitete mir noch größere Sorgen.

Meine Erinnerung war nicht verloren gegangen. Wenn das stimmte, was mir Elisa Foret erzählt hatte, dann sah es übel für sie aus. Ich glaubte nicht daran, dass die angebliche Mutter irgendwelche Rücksichten nahm. Sie würde so brutal zuschlagen wie eine fremde Person, denn ihr ging es nur um die Sache, und das war verdammt schlimm, denn sie stand auf der Seite der Hölle.

Ich hielt trotzdem nicht an. Ich machte weiter. Ich hatte jetzt den Wald verlassen und fuhr den Weg zurück, den ich schon mal genommen hatte. Auch jetzt, wo keine Bäume die Straßenränder begrenzten, kam mir die Fahrbahn vor wie ein Gummischlauch, der nicht flach auf dem Boden lag, sondern bewegt wurde, und daran konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. Ich biss die Zähne zusammen, ich hatten die Scheiben nach unten gedreht, um frische Luft herein zu lassen, die meinen Kopf frei blasen sollte, was allerdings nur sehr langsam Wirkung zeigte.

Aber die Zeit arbeitete für mich. Möglicherweise war die Dosis auch nicht so hoch gewesen. Ich erlebte, dass sich meine Sicht besserte, sodass die Straße vor mir allmählich wieder die normalen Umrisse annahm und ich mich wohler fühlte.

Es ging bergauf, und das nicht nur mit der Fahrbahn, sondern auch mit meinem Zustand.

Ich wusste, dass Camilla ein Geschäft besaß. Wo es lag, war mir unbekannt. Ich ging davon aus, dass es in dem kleinen Ort befand, auf den ich zusteuerte. Und ich besaß einen Mund, um Fragen zu stellen, deshalb machte ich mir auch darüber keine Gedanken. Mich interessierte viel mehr wie es der Schülerin ging, weil ich einfach wusste, dass sie sich in der Gewalt der Mutter befand, die es geschafft haben musste, eine Verbindung zum Teufel herzustellen. Den endgültigen Beweis dafür hatte ich noch nicht erhalten.

Als vor mir die Ansammlung der Häuser in der Senke erschien, hatte ich das erste Etappenziel erreicht. Mir ging es wieder besser, und so gab ich etwas mehr Gas. Wenn mir keiner der Bewohner Antworten auf meine Fragen geben konnte, würde ich hoch zur Schule fahren und mich dort erkundigen.

Das allerdings konnte ich mir ersparen. Der Ort lag praktisch noch vor mir, nur erste Häuser zeigten sich verstreut am Rand der Straße, als ich eine Frau sah, die von der rechten Seite her auf die Fahrbahn zulief. Sie benutzte einen schmalen Weg, der an der Straße endete.

Meine Augen weiteten sich schon, als ich die Kleidung sah. Die Frau trug die Tracht einer Nonne. Ich dachte sofort an das, was man mir erzählt hatte. Elisa Foret hatte von einem Internat gesprochen, in dem sie ihr Leben verbracht hatte, und dabei war sie von Nonnen erzogen worden.

Das kam mir wie gerufen. Wenn jemand hier Bescheid wusste, dann sicherlich diese frommen Frauen.

Ich passte die Geschwindigkeit so an, dass wir praktisch zusammentreffen mussten und die Frau es nicht schaffen würde, über die Straße zu gehen.

Sie stoppte, und ich hielt auch an. Ich machte den Arm lang und kurbelte die Scheibe an der rechten Seite nach unten.

Die Frau in Tracht wartete. Ich sah sie jetzt besser und schaute in ein ungeschminktes Gesicht, in dem sich dünne Falten um Mundwinkel und Augen verteilten. Mir fielen zudem die blassen Lippen auf und der für mich leicht misstrauische Blick, den ich verstand, denn schließlich war ich ein Fremder, der etwas von ihr wollte.

Sehr freundlich grüßte ich die Frau, und sie erwiderte den Gruß.

»Darf ich Sie um etwas bitten?«

»Worum geht es denn?«

»Nur um eine Auskunft.«

»Glauben Sie, dass Sie bei mir richtig sind?«

»Ich kann es mal versuchen.«

»Bitte.«

»Ich suche eine gewisse Camilla Foret. Wie man mir sagte, soll sie hier in der Gegend einen Kräuterladen betreiben, oder so etwas in dieser Richtung…«

»Ja, das stimmt.«

»Schön. Und wo finde ich den Laden? Muss ich in den Ort? Muss ich hindurchfahren und…«

»Was wollen Sie denn dort?«

»Nur etwas kaufen.«

Die Nonne hob die Schultern, und sie wich dabei meinem Blick aus. »Da werden Sie Pech haben.«

»Ach. Und warum?«

»Der Laden ist geschlossen.«

Freundlichkeit war etwas anderes. Die Frau hatte mit einer Stimme gesprochen, die sehr abweisend klang. Als wollte sie mit mir nichts zu tun haben und mich daran hindern, den Laden zu finden.

»Und das wissen Sie genau?«

»Ja, das weiß ich. Das Geschäft ist oft an Nachmittagen zu. Und das ist heute der Fall.«

»Hm. Schade.«

Die Nonne trat näher an den Wagen heran und senkte den Kopf. »Was wollen Sie denn dort?«

Ich lächelte. »Wie ich schon sagte. Ich möchte etwas kaufen und denke dabei an einen Kräutertee, der mir empfohlen wurde. Eine Bekannte von mir schwört auf dieses Tees.«

»Sie sind nicht von hier.«

»Klar, das hört man.«

»Dann haben Sie eben Pech gehabt. Fahren Sie weiter in die Stadt. Dort gibt es bestimmt entsprechende Geschäfte, in denen sie fündig werden. Ich muss mich beeilen.« Sie nickte mir zu. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.«

»Danke, ich Ihnen auch.« Sie wandte sich ab und überquerte vor dem Polo die Straße. Ich schaute ihr mit einem nachdenklichen Blick hinterher. So richtig hatte mir das Gespräch nicht gefallen. In meinem Innern war schon ein merkwürdiges Gefühl hochgestiegen. Die frommen Frauen hatte ich immer als freundlicher eingeschätzt, doch diese Person hier hatte bei mir den Eindruck hinterlassen, als wollte sie mich davon abhalten, das Geschäft zu besuchen. Ich hatte auch vorgehabt, sie nach Elisa zu fragen. Ihr Verhalten hatte dazu beigetragen, davon Abstand zu nehmen.

Je mehr ich über unser Gespräch nachdachte, umso mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass man mich irgendwie geleimt hatte. Ich schaute nach links und sah die Nonne auf der anderen Seite verschwinden. Sie war noch an der Straße entlang gegangen und hatte sich in Höhe des Ortseingangsschilds nach links gewandt, um den Hügel hochzugehen, der sie zum Internat brachte. Es war nicht die offizielle Straße, die sie nahm, mehr ein Schleichweg.

Ich konnte es drehen und wenden, die Auskünfte gefielen mir nicht.

Dabei blieb es. Man hatte Elisa entführt, und für mich gab es nur die Erklärung, dass es ihre Mutter gewesen war, und die führte nun mal diesen Kräuterladen.

Ich hatte die Nonne bewusst nicht nach dem Weg gefragt. Da musste ich mir von einer anderen Person Auskunft holen. Deshalb fuhr ich in den Ort. Hinzu kam, dass mich die Aussagen noch misstrauischer gemacht hatten, und ich spürte zudem in meinem Innern diese Nervosität, die sich immer dann einstellte, wenn ich das Gefühl habe, dass die Zeit drängt.

Das war hier der Fall.

Wieder fuhr ich in den kleinen Ort hinein. Diesmal allerdings von der anderen Seite. Ein Hinweisschild auf den Laden entdeckte ich nicht.

Dafür stoppte ich neben einer Bank, auf der zwei Männer in Arbeitsanzügen saßen. Der eine telefonierte, der andere aß eine Pizza.

Diesmal stieg ich aus dem Polo und stellte meine Fragen. Der zweite Mensch telefonierte weiter, während sein Kollege das Stück Pizza sinken ließ.

»Zu dieser Hexe wollen sie?«

»Ja. Wieso Hexe?«

»Bei uns heißt sie so. Sie ist keinem hier im Ort so richtig geheuer, aber das ist egal.«

»Ich wollte nur etwas für eine Bekannte besorgen, hörte aber, dass der Laden geschlossen sein soll. Das wäre am Nachmittag öfter der Fall.«

Der Pizzamensch räusperte sich und hob die Schultern. »Sie können mich teeren und federn, aber davon weiß ich nichts. Meine Frau jedenfalls hat bei ihr mal was am Nachmittag gekauft. Aber gern geht keiner von uns zu ihr. Die müssten Sie mal sehen, die sieht aus wie der Tod auf Urlaub. Ein wirklich hässliches Weib, und wenn sie jemand als Hexe bezeichnet, dann hat er nicht daneben gegriffen.«

»Danke. Ich fahre trotzdem hin. Wo finde ich den Laden? Hier im Ort vielleicht?«

»Nein, nein, da müssen Sie nach außerhalb.« Er fing damit an, mir den Weg zu erklären. Wichtiger Anhaltspunkt war die Kirche. An ihr musste ich vorbei und mich dann rechts halten. An der Ecke stand ein Lokal mit dem Namen Franken-Stube.

»Fahren Sie dort immer geradeaus durch das Brachland. Am Ende sehen Sie dann den Laden.«

»Ich bedanke mich.«

»Keine Ursache. Und wenn Sie Camilla sehen, dann erschrecken Sie nicht.«

»Keine Sorge, Sie haben mich ja gewarnt.«

Als ich startete, fiel mir wieder die Nonne ein. Mir kam der Gedanke, dass mich diese Frau bewusst belogen hatte, aber warum hatte sie das getan?

Es gab nur einen Grund. Sie musste mit Camilla Foret unter einer Decke stecken, was immer das auch bedeuten mochte. Ich dachte daran, dass ich die Augen verdammt weit offen halten musste und hatte auch meinen Instinkt geschärft.

So harmlos dieser Ort auch wirkte, er schien doch eine Pestbeule zu besitzen. Die Kirche passierte ich und sah auch die Eckkneipe. Dort bog ich rechts ab.

Der Polo rollte inzwischen auf einer Straße, deren Belag allerdings recht zerrissen war. Sie führte dem Ortsende entgegen. Die Häuserzahl verringerte sich, die Gärten nahmen dafür an Größe zu, und sehr bald sah ich vor mir das Feld liegen, aber bei dieser guten Sicht entdeckte ich bereits das Haus mitten in dem einsamen Gelände. Ein Weg führte dort hin, der wie ein breiter brauner Hosenträger inmitten der ansonsten grünen Fläche wirkte.

Wenn man gewisse Ansprüche besaß, die das Aussehen eines Hauses angingen, dann musste man hier Abstriche machen. Bereits aus einer gewissen Distanz sah ich, dass dieser Bau doch recht ungepflegt wirkte.

Es hatte bei ihm wohl mal hellere Mauern gegeben, die aber hatten jetzt eine andere Farbe bekommen. In ihnen hatten sich kleine Flechten festgesetzt und sorgten für einen grünen Schimmer. Hinzu kam der Efeu, der an bestimmten Stellen in die Höhe geklettert war und etwa die Hälfte des Hauses bedeckte.

Ich sah kein Auto parken, auch kein Fahrrad, und musste zugeben, dass dieses Haus und auch dessen direkte Umgebung schon recht verlassen aussah. So konnte ich mir vorstellen, dass sie das Geschäft an diesem Tag geschlossen hatte.

Einige Fenster zählte ich auch. Sie waren nicht besonders groß. Man konnte sie als viereckige Luken bezeichnen. Ob jemand meine Ankunft registrierte, war auch nicht festzustellen.

Innerlich war ich davon überzeugt, genau das Richtige zu tun. Ich ließ den Polo ausrollen und stieg aus. Ein leichtes Magendrücken spürte ich schon und merkte zugleich, dass ich den heimtückischen Giftanschlag noch immer nicht überwunden hatte. Ein leichtes Verschieben des Sichtfeldes fiel mir dabei auf, doch es war kein Grund, dieses Haus nicht zu betreten. Ob seine Besitzerin tatsächlich eine Hexe war und mit dem Leibhaftigen im Bund stand, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

Das würde sich noch herausstellen. Oft redeten die Menschen auch viel, ohne dass etwas Konkretes dahinter steckte.

Allerdings konnte ich auf Erfahrungen zurückblicken, die auch die andere Seite beleuchteten. Nicht nur einmal hatte ich Frauen erlebt, die sich vom Teufel hatten faszinieren lassen, um ihr Leben der Hölle zu weihen.

Man öffnete mir nicht, als ich auf die Tür zuging. Die Umgebung blieb so still wie ich sie beim Aussteigen erlebt hatte. Auch hinter den Fenstern sah ich keine Bewegung, und mir fiel noch auf, dass im Haus wohl kein Licht brannte. Es deutete darauf hin, dass in dieser Bude wohl niemand vorhanden war.

Wer etwas kaufen wollte, der brauchte sich nicht über eine Klingel anzumelden. Er musste nur die Tür aufziehen, und genau das tat ich auch, wobei ich mich wunderte, dass die Tür nicht verschlossen war.

Das hätte sie normalerweise sein müssen, wenn man sein Geschäft geschlossen hatte. Aber nicht hier…

Mein Misstrauen wurde nicht geringer. Die Tür ›meldete‹ sich, und in der herrschenden Stille war das Geräusch sicherlich bis in den hintersten Winkel des Ladens zu hören, was allerdings keine Reaktion auslöste und mich auf den Gedanken brachte, vielleicht doch allein im Geschäft zu sein, das mir fremd erschien.

Schon der Geruch war etwas, das ich nicht eben mochte. Wonach es roch, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls schienen es Gewürze zu sein, deren Geruch sich hier ausgebreitet hatte. Das Zeug reizte meine Schleimhäute, ich zog die Nase einige Male hoch und schaute auf die bepackten Regale und Tische, die das Geschäft ausfüllten.

Wo steckte die Inhaberin? Ich drückte mich so leise wie möglich durch die mit Regalen und Tischen gefüllte Schattenwelt. Ich achtete auf eine Bewegung und verdächtige Geräusche, aber da gab es nichts, was mich hätte misstrauisch machen können.

Natürlich gewöhnten sich meine Augen an die dunkle Umgebung. Was bei meinem Eintreten noch nur schattenhaft zu sehen gewesen war, wurde jetzt deutliche. So musste ich keine Angst davor haben, gegen irgendwelche Regalecken zu stoßen oder etwas von den überladenen Tischen zu streifen.

Ich bewegte mich in den hinteren Bereich des Ladens und da erkannte ich etwas, was mir von Besuchen in anderen Läden dieser Art nicht unbekannt war. Es stand ein alter Tisch auf seinen vier gekrümmten Beinen dort, und auf der Tischplatte hatte eine ebenfalls alte Kasse ihren Platz gefunden. Hier saß niemand dahinter und bewachte sie. Ich war nach wie vor der einzige Mensch in diesem Trödelladen.

Vor dem Tisch hielt ich an. Der Gedanke, mich durch einen Ruf bemerkbar zu machen, war mir bisher nicht gekommen, und das blieb seltsamerweise so. Es konnte eine Vorahnung sein, die mir riet, mich still zu verhalten. Eine Treppe hatte ich gesehen. Sie führte als enge Stiege nach oben. Ich spielte mit dem Gedanken, sie hochzusteigen und in der ersten Etage nachzuschauen. Diesmal hielt mich das Gefühl davon ab, und darauf hörte ich gern.

Ich schaute über den Tisch hinweg auf eine Wand. Und dort sah ich die Tür, die in den hinteren Teil an der Rückseite des Hauses führte. Sie erweckte meine Neugierde.

Ich schlich um den Tisch herum, lauschte an der Tür, hörte wieder nichts und zog sie auf.

Hier gab es Licht. An der Seite auf einem Tisch stand eine Stehlampe, deren Schirm einen großen Teil der Helligkeit zurückhielt und nur einen schwachen Lichtschimmer abgab.

Obwohl der Raum leer war, betrat ich ihn. Irgendwo musste sich ein Hinweis auf die Besitzerin finden lassen, auch wenn sie persönlich nicht anwesend war. Immer stärker wurde dieser Gedanke. Vielleicht hatte sie ihre Tochter geholt und war mit ihr in einem Versteck verschwunden, das in dem Wald lag, der hinter dem Haus begann, wie ich bei meiner Ankunft gesehen hatte.

Ich betrat das Zimmer sehr vorsichtig, und auch hier bestand der Boden aus Holz, wie ich bei meinem Auftreten hörte.

Das Zimmer war leer. Hier wurden keine Gegenstände ausgestellt, die zum Verkauf bereit standen. Die Mitte des Zimmers war frei, und Möbelstücke standen nur an den Wänden.

Aber ich sah noch eine zweite Tür und war davon überzeugt, dass sie ins Freie führte. Viele Häuser besitzen eine Hintertür. Warum sollte es hier anders sein?

Ich bewegte mich auf die Tür zu und musste dafür den Raum durchqueren. Bis zu einer gewissen Stelle kam ich, sie lag ungefähr in der Mitte des Zimmers, und genau dort stoppte ich, als wäre ich vor ein starres Hindernis gelaufen.

Mein Anhalten hatte allerdings einen anderen Grund. Es lag an meinem Kreuz vor der Brust, denn das hatte sich erwärmt…

***

Die Luke wurde geschlossen!

Elisa beobachtete ihre Mutter wie sie das tat, und diese kicherte dabei.

Dann drehte sie sich um und flüsterte: »So, jetzt sind wir allein. Du, ich und der Teufel. Unserer Verbindung steht nichts mehr im Weg. Ist das nicht wunderbar?«

Die Schülerin verkniff sich eine Antwort. Wunderbar war für sie etwas anderes, nicht diese verdammte Gefangennahme, die sie erlebte. Noch immer war es ihr nicht möglich, sich normal zu bewegen. Das verdammte Gift ließ es nicht zu. Zwar schwächte sich die Wirkung ab, aber aufstehen und herumlaufen hätte sie nicht gekonnt. Der Körper fühlte sich an, als wäre sein Inneres mit flüssigem Metall gefüllt worden, das zudem ein bestimmtes Gewicht besaß.

Trotz des Feuers fror sie. Und sie fühlte sich in ihrer spärlichen Kleidung so schrecklich ausgeliefert. Immer wenn die Blicke ihrer Mutter den Körper trafen, rann ihr ein Schauder über die Haut, und die Kälte rieselte auch durch ihr Inneres.

»Was hast du denn vor?«

Camilla senkte ihren Kopf. »Ich will die Verbindung schaffen zwischen mir, dir und der Hölle. Du bist meine Tochter, ich bin deine Mutter, und wir gehören zusammen.«

»Nein, Camilla, nein. Wir haben nie zusammen gehört, und das wird auch so bleiben. Du bist für mich eine Pseudo-Mutter, ein Monstrum und nichts anderes. Ich will mit einer Hexe nichts zu tun haben. Sieh dich mal an, was der Teufel mit dir gemacht hat. Du hättest eine blühende Frau sein können, aber was bist du wirklich? Ein abstoßend hässliches Geschöpf.«

»Ach ja…?«

»Das meine ich so.«

»Nicht für den Teufel. Er hat eben eine andere Auffassung, was die Schönheit eines Menschen betrifft.«

»Du hast doch deine Schönheit opfern müssen, damit du seinen Vorstellungen entsprichst. Nur so kann ich mir das vorstellen.«

»Richtig, Töchterchen, du hast dich nicht geirrt. Aber ich sage dir gleich, dass auch du sehr bald Abstriche machen wirst. Wenn wir mit der Trauung und der Vereinigung fertig sind, wird sich deine Schönheit seinem Geschmack angepasst haben. Du kannst deinen etwas drallen Körper jetzt schon vergessen…«

Auf derartige Worte hatte Elisa zwar nicht gewartet, sie waren auch nicht überraschend für sie gekommen, und sie ließen eine gewisse Interpretation zu, denn ihre Gedanken drehten sich um den Begriff Vereinigung.

Was bedeutete das? Wie sollten ihre Mutter und der Teufel sich mit ihr vereinigen?

So sehr sie auch darüber nachgrübelte, zu einem Ergebnis kam sie nicht. Es war eben alles zu fremd für sie, und die Aussicht, ihr Aussehen zu verlieren und Ähnlichkeit mit ihrer Mutter zu bekommen, machte sie fast verrückt.

Elisa hatte sich vorgenommen, nicht zu schreien und auch nicht zu betteln. Egal, was kam. Ihrer Mutter nur keine Blöße zeigen und so lange wie möglich ihr offen entgegentreten.

Camilla wandte sich von ihrer Tochter ab und bewegte sich mit kleinen Schritten auf das Feuer zu. Sie summte dabei eine Melodie vor sich hin, und als sie so nah vor den Flammen stand, dass sie sie hätte berühren können, da streckte sie ihre Arme aus, als wollte sie die Hände in das Feuer stecken. Das tat sie auch.

Elisa lag hinter ihr. Sie sah nicht genau, was ihre Mutter tat, aber das ungewöhnliche Flackern war nicht eben als natürlich anzusehen.

Das Feuer veränderte sich. Es schlug nach vorn, und plötzlich glaubte Elisa, ihren Augen nicht trauen zu können. Die Flammen hatten sich selbstständig gemacht. Sie waren aus ihrem Gefängnis heraus nach vorn geweht und hätten Camilla eigentlich verbrennen müssen, was jedoch nicht eintrat. Sie genoss das Feuer, das sie wie eine zweite Kleidung vom Kopf bis zu den Füßen umgab.

Es ist wirklich Teufelswerk!, fuhr es Elisa durch den Kopf. Verdammtes Erbe der Hölle.

Noch drehte Camilla ihr weiterhin den Rücken zu. Dabei hob sie die Arme an, als wäre sie eine Priesterin, die das Feuer anbeten wollte, das sich zum Großteil noch in einem Gefängnis hielt. Sie fing an zu sprechen und redete in einer Sprache, die sich kehlig anhörte und von der Elisa kein Wort verstand.

Es waren eher Urlaute. Die Schülerin dachte an eine Beschwörung, und das wiederum passte zur gesamten Szenerie. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn der Leibhaftige persönlich erschienen wäre, aber das trat zum Glück nicht ein.

Und so wartete sie weiter. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Schläge dröhnten in ihrem Kopf, und das verdammte Gift in ihrem Körper lähmte sie noch immer.

Ohne Vorwarnung drehte sich Camilla herum.

Elisa riss den Mund auf, doch der Schrei blieb in der Kehle stecken. Nicht mal ein Röcheln drang über ihre Lippen. Jetzt hatte sie das Gefühl, in einer eisigen Starre zu stecken.

Sie schüttelte im Liegen den Kopf, doch sie änderte nichts an den Vorgängen. Der Flammenmantel blieb bestehen. Er hätte die dünne Haut auf den Knochen verbrennen und zusammenschrumpfen lassen müssen. Nichts davon trat ein. Dieses Feuer war anders und nicht mit dem zu vergleichen, was Elisa kannte.

Helle Flammen umtanzten den Körper ihrer Mutter. So war Elisa in der Lage, in das knochige Gesicht zu schauen, das sich zu einem Lächeln verzogen hatte. Das Feuer ließ sie in Ruhe. Es tanzte durch die struppigen Haare, ohne sie zu verbrennen, obwohl dort kleine Funken sprühten, wie von Mini-Wunderkerzen.

»Was sagst du, Elisa?«

»Nicht, nein. Ich will nichts sagen.«

»Der Teufel ist mein Freund, wie du sehen kannst. Seine Bosheit umtanzt mich. Sein Feuer verbrennt mich nicht. Es gibt mir die Kraft, so weiter zu machen.«

»Was bist du wirklich?«

»Sag es, Elisa. Los, sag es. Was denkst du?«

»Eine Hexe?«

Camilla musste lachen. »Ja, manche sehen mich so. Sie stufen mich als Hexe ein. Aber ich bin mehr, viel mehr. Ich bin eine Geliebte des Teufels. Er hat sich für mich schon damals entschieden. Er hat mich angenommen, verstehst du?«

»Ja, ich weiß. Ich habe dich gesehen, Ich sehe dich noch immer. Aber ich bin nicht du. Ich will nicht so werden, hast du verstanden. Nein und immer nein.«

»Du hast keine andere Wahl, Tochter. Denk daran, wer dein Vater ist.«

»Der Teufel nicht!«, schrie sie. »Das will ich nicht!«

Camilla musste wieder lachen. »Natürlich ist es der Teufel, Töchterchen. Da kannst du dich noch so aufregen. Der Höllenherrscher ist dein Vater, niemand sonst.«

Elisa konnte es noch immer nicht glauben. »Und wie ist das möglich gewesen? Wieso hat er dir ein Kind machen können? Wo hast du dich denn mit ihm gepaart, wenn überhaupt? Hier? Hier unten…?«

»Nein.«

»Wie dann? Wie ist es passiert, Camilla? Ich will es endlich wissen, verflucht.«

»Das sollst du auch.«

»Und?«

»Es geschah in einer Nacht. In der berühmten Walpurgisnacht. Da hat er mich besucht. Ich habe ihn nicht gesehen. Er war ein mächtiger Schatten. Aber ich habe ihn auf meinem nackten Körper gespürt, und es ist eine Wohltat gewesen wie er in mich eindrang. Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Ich war überglücklich und konnte kaum erwarten zu sehen, was ich gebären würde.«

»Das war ich?«

»Ja, das bist du gewesen, und du gehörst zur Hälfte ihm. Versteh das endlich.«

»Ich hasse dich dafür, und ich hasse mich. Ich will ihm nicht gehören, ich will wieder zurück in mein normales Leben. In das Internat, zu den Schwestern, aber nicht zu Schwester Agnes.«

»Sie war eine gute Freundin, und sie hat sich davon überzeugen lassen, dass die Hölle doch stärker ist als das, woran sie geglaubt hat. So sehen die Dinge aus, und jetzt bist du reif für ihn. Bis zu deinem Ende wird er dich nicht loslassen. Wir schmieden einen Bund. Du, ich und der Teufel.«

Die Worte waren so intensiv gesprochen worden, dass Elisa die Chance genommen wurde, etwas zu erwidern. Sie hatte viel gehört, mehr als sie verkraften konnte. Ihr war durch die Mutter eine Welt eröffnet worden, die einfach zu fremd für sie war und zugleich abstoßend. Auch fasste sie noch immer nicht, dass sich eine Nonne dafür hergegeben hatte. Welch eine Macht musste die andere Seite besitzen, dass sie es geschafft hatte, eine Person aus ihren Grundsätzen heraus zu reißen?

Camilla näherte sich ihrer Tochter. Sie blieb stehen, als sie mit ihren nackten Füßen die Zehen der Schülerin berührte. Die wusste nicht, welches Spiel nun getrieben werden sollte und wunderte sich, als Camilla sich hinsetzte, ohne dass sich die Berührung löste.

Lange blieb sie nicht in dieser Haltung. Um ihren Körper herum tanzte noch immer der dünne Vorhang aus Flammen. Sie lehnte sich zurück, bis sie die gleiche Haltung eingenommen hatte wie ihre Tochter und starr auf dem Rücken lag.

Sie tat nichts. Nur das Feuer loderte über ihren Körper hinweg wie flackernde und zuckende, durchsichtige Wellen.

Auch Elisa rührte sich nicht. Eigentlich hätte sie das Feuer spüren müssen, denn die Verbindung zwischen ihr und der Mutter war nicht gerissen.

Es tat sich nichts, und so etwas wie ein Gefühl der Neugierde stieg in ihr hoch. Sie wollte sehen, was passierte, denn die eingetretene Stille kam ihr noch schlimmer vor.

Das Gift floss weiterhin in ihren Adern. Und sie musste sich wahnsinnig anstrengen, um den Kopf anzuheben. Das schaffte sie durch ihre Willenskraft, und wenig später sah sie etwas, was ihr fast die Sinne raubte.

Die Flammen der Hölle tanzten jetzt nicht nur über den Körper ihrer Mutter hinweg, sie waren dabei, auf sie überzugreifen…

***

Ein Schock, wie ihn Elisa nie zuvor gekannt hatte, hielt sie umfasst. Es war so gut wie unmöglich, es war nicht zu begreifen; aber hätte sie etwas anderes erwarten können?

Nein, denn Camilla hatte oft genug von einer Trauung oder auch Hochzeit gesprochen, die sie mit dem Teufel eingehen sollte. Und wahrscheinlich sollte ihr sogar ein Kind gemacht werden.

Die Schülerin drehte durch. Das nur innerlich, denn sie war einfach nicht in der Lage, ihre Not nach draußen zu schreien. Aus weit geöffneten Augen schaute sie zu, wie das Feuer sich mit ihren Füßen nicht zufrieden gab, denn es kroch an ihrem Körper in die Höhe und hatte bereits den Bauchnabel erreicht.

Sie konnte nichts tun, aber sie versuchte es und begann mit einem Anziehen der Beine. Den Kopf hatte sie anheben können, warum denn nicht die Beine?

Es ging nicht.

Aber nicht, weil sie noch gelähmt waren, hier spielte etwas anderes eine Rolle. Sie glaubte daran, dass sich ein starkes Gewicht an ihre Füße gehängt hatte, das einen Gegendruck ausübte.

Wie war das möglich?

Elisa war verwirrt. Ein Durcheinander schwirrte durch ihren Kopf. Etwas passierte mit ihr, das sie sich nicht erklären konnte, und es hatte für sie nur indirekt mit dem Teufel zu tun. Da gab es etwas anderes, was mit ihrem Körper geschah, den sie in der unteren Hälfte nicht mehr spürte.

Er war von Flammen umschlungen, das sah sie wohl durch das Flackern, doch dies war nicht der Grund.

In ihrer Not wollte sie beten. Nein, das war nicht möglich. Es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr Kopf durch andere, fremde Gedanken gefüllt war.

Wie ging es weiter?

»Hallo, Tochter, hörst du mich?«

»Ja, verdammt.«

»Und wie fühlst du dich?«

»Ich will hier weg!«

»Haha, das dachte ich mir. Aber das musst du unserem Geliebten überlassen. Unsere Vereinigung hat er bereits durchgeführt, meine Liebe. Ich habe sehr lange darauf warten müssen, doch jetzt ist es passiert, und ich fühle mich wunderbar.«

Himmel!, schoss es Elisa durch den Kopf. Wieder etwas neues. Beim Sprechen strengte sie sich an. »Was… was… redest du denn da?«

»Die Wahrheit, Elisa.«

»Und wie sieht die aus?«

»Ich werde sie dir zeigen. Sie ist einfach phänomenal, und nur der Teufel persönlich bringt das fertig. Ich freue mich darauf, wenn du sie endlich siehst.«

Es hat etwas mit meinem Körper zu tun. Das nur kann es sein. An etwas anderes konnte Elisa nicht denken, und in den folgenden Sekunden erlebte sie die grausame Wahrheit.

Ihre Mutter bewegte sich aus ihrer Rückenlage in die Höhe. Das ging am Beginn noch alles glatt. Wenige Augenblicke später stellte Elisa fest, dass auch sie sich bewegte, obwohl sie selbst nichts dazu getan hatte.

Camilla stand auf, und auch sie wurde in die Höhe gezogen. Es war unwahrscheinlich und nicht zu erklären, aber ihr Körper stellte sich hoch, nur war er nicht mehr allein.

Camilla war mit ihr verbunden!

Zwei Körper, die einen bildeten, die das Höllenfeuer in den Hüften zusammengeschweißt hatte, was einfach nicht zu erklären war. Danach suchte die Schülerin auch nicht. Sie war damit beschäftigt, das Grauen zu fassen und darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen war.

Keine Beine mehr.

Nur noch einen Oberkörper.

Und dort, wo die Beine eigentlich begannen, hing Camilla wie festgeschweißt an ihr und drückte sich noch weiter hoch, wobei auch Elisas Körper angehoben wurde.

Nur stand sie auf dem Kopf.

Vor ihren Augen verschwand die normale Welt. Auf der Kopfplatte spürte sie den Druck des Widerstands. Dafür trug der harte Steinboden die Verantwortung. Ihre Arme waren bei dieser Aktion nach unten gefallen.

Mit den Händen berührte sie den Boden und stemmte sich dort ab. Das dunkle Haar hatte sich wie ein Vlies um ihren Kopf herum ausgebreitet, und sie hörte ihre Mutter etwas schreien.

»Aus zwei mach ein, das ist das Hexeneinmaleins…«

***

Das Kreuz war wieder mal der Indikator gewesen. Ich konnte mich darauf hundertprozentig verlassen, und ich wusste jetzt, dass ich keinen falschen Weg gegangen war. Irgendwo in meiner Nähe befand sich etwas, das mein Kreuz zu dieser Reaktion veranlasst hatte. Nur wo?

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Im Stehen schaute ich mich um, ohne etwas Verdächtiges innerhalb des Zimmers zu sehen, was diese Warnung hätte veranlasst haben können.

Ich war richtig, und ich war ein Sucher, denn aufgegeben hatte ich nach einer derartigen Warnung noch nie.

Wo war es?

Ich holte mein Kreuz hervor und bewegte es wie eine Wünschelrute hin und her. Leider tat es mir nicht den Gefallen, auf einen Punkt hinzudeuten, auf den ich mich konzentrieren konnte, denn die Wärme veränderte sich nicht.

Ich würde den Raum durchsuchen müssen. Und ich hatte dabei den Eindruck, dass ich mich beeilen musste. Mein Gefühl sagte mir dies. Ich bewegte mich von meinem Platz weg und wollte mit der Durchsuchung beginnen, als die Stille, die mich umgab, unterbrochen wurde.

Ein kalter Schauer legte sich auf meinen Rücken. Es war nur ein Geräusch gewesen, aber das reichte aus. Identifiziert hatte ich es nicht, aber ich war auch keinem Irrtum erlegen und beugte jetzt den Kopf nach unten.

Ein Schrei? Worte, die sich in Schreien verliefen?

Das war mir alles zu ungenau, aber geirrt hatte ich mich nicht. Und die Idee schoss mir plötzlich durch den Kopf, Häuser haben Keller. Dieses hier musste nicht unbedingt eine Ausnahme machen, und deshalb würde ich nach einem Zugang suchen müssen.

Wieder das unbestimmte Schreien oder etwas Ähnliches.

Diesmal schaute ich nach unten.

Es war, als hätte man meinen Kopf geleitet, damit ich auf eine bestimmte Stelle schaute. Sie befand sich auf dem Fußboden. Was mir bisher entgangen war, das bekam ich nun zu sehen, denn dicht vor mir, da war der Boden zwar glatt wie überall, aber ich sah auch die Erhebung, über die man hätte stolpern können, wobei ich das Glück gehabt hatte, es nicht zu tun. Vielleicht auch Pech, denn es konnte durchaus sein, dass ich zu spät kam. Ich ging in die Knie. Jetzt sah ich den Umriss der Luke deutlicher. Sie war so groß, dass ich mich ohne Probleme hindurchzwängen konnte, um in den Keller zu gelangen.

Dort musste jemand geschrien haben!

Ein geschlossener Zugang nutzte mir nichts. Fieberhaft versuchte ich, die Luke zu öffnen. Es gab leider keinen Ring, an dem ich hätte ziehen können, aber das Glück stand mir trotzdem zur Seite, denn als ich meine Hand gegen eine bestimmte Stelle presste, da merkte ich die Bewegung, und die Luke senkte sich.

Es ging ganz leicht. Sie sackte nach unten und ich sah zunächst nur die Rutsche, über die man in den Keller hinab gleiten konnte.

Was in den folgenden Sekunden passierte, war etwas, das auch mich überraschte. Ich war wirklich einiges gewohnt. Was allerdings in diesem Kellerraum geschehen war, das überstieg ein menschliches Begriffsvermögen.

Ich war einfach nur von den Socken und glaubte selbst an einen bösen Albtraum.

Unter mir war der Raum durch das flackernde Feuer erhellt. Die Flammen loderten an der Seite. Sie blieben auch gezähmt, und ihr Widerschein erfasste eine Person, die man als solche nicht bezeichnen konnte. Sie war etwas völlig anderes, denn aus zwei Frauen war eine Frau geworden.

Beide waren in der Mitte der Körper zusammengewachsen. Die dunkelhaarige Elisa stand auf dem Kopf. Auch ihr Körper war nur bis zu den Hüften vorhanden, vielleicht verschwanden die Beine in dem ihrer Mutter, deren Knochenleib zusammen mit dem hässlichen Gesicht die obere Hälfte dieser Horror-Figur bildete.

Das Bild schlug mir auf den Magen.

Ich hockte am Rand der Luke und kam nicht weg.

Camilla hatte ihren Spaß. Weit hielt sie die Arme zu den Seiten hin weggestreckt und die Finger gespreizt. Das aschig weiße Haar stand in dünnen Strähnen ab. Den Mund hielt sie weit geöffnet, als wollte sie weitere Schreie ausstoßen.

Und Elisa?

Sie stand auf dem Kopf. Zum Glück hatte sie es geschafft, sich mit den Händen auf dem Boden abzustützen, sodass der Druck gegen ihre Schädelplatte nicht so stark war.

Sie schrie nicht. Ich sah auch nicht, dass sie atmete. Vielleicht hielt sie die Luft an, aber ihre Mutter konnte nicht mehr an sich halten. Sie war gewissermaßen am Ziel ihrer Wünsche angelangt. Was aus dem offenen Mund drang, waren kleine spitze Schreie, die in mein Ohr hineinschrillten.

Wie war es zu dieser schrecklichen Veränderung gekommen? Und konnte jemand das überleben?

Tot war Elisa nicht. Was mit der anderen Person passierte, interessierte mich nicht. Wenn möglich wollte ich die Schülerin retten. Sie war noch zu jung, um sterben zu müssen.

Ich hätte springen oder die Rutsche nehmen können. Ein Risiko wollte ich nicht eingehen, und deshalb nahm ich die Rutsche, die mich dem Kellerboden entgegenbrachte…

***

Mit beiden Füßen zuerst kam ich auf, geriet nicht ins Stolpern und richtete mich wieder auf. Es hätte jetzt etwas passieren müssen. Das trat nicht ein, denn keine der beiden Personen kümmerte sich um mich. Sie hatten beide auf unterschiedliche Art und Weise mit sich selbst zu tun, und das grelle Gelächter, das zugleich kichernd klang, wollte einfach nicht verstummen.

Aus der Nähe sah ich, dass beide Körper an den Hüften tatsächlich zusammengeschmolzen waren. Wie das genau hatte passieren können, war mir unklar, aber es war im Moment auch nicht wichtig, denn ich wollte Elisa retten.

»John…«

Es war nur ein schwacher Ruf, der mich erreichte. Er machte mich trotzdem froh, denn so wusste ich, dass die Schülerin noch lebte und bei vollem Bewusstsein war.

Ich bückte mich sehr tief. Dabei sah ich, wie verzerrt ihr Gesicht war. Sie rollte mit ihren dunklen Augen, und nur unter großer Anstrengung presste sie die nächsten Worte hervor.

»Bitte, bitte, hol mich hier raus.«

»Ja, Elisa.«

Weitere Fragen stellte ich nicht, obwohl es mich schon interessierte, wie es zu dieser grausamen Verwandlung gekommen war. Für mich stand nur fest, dass der Teufel seine Hand im Spiel gehabt haben musste und auf grauenhafte Weise seine Macht demonstriert hatte.

Warum brannte das Feuer?

Ich glaubte nicht daran, dass es wärmen sollte, denn das passierte nicht.

Hier unten hätte eine große Hitze sein müssen, wäre alles normal gewesen. Aber diese Hitze gab es nicht. Nicht mal eine schwache Wärme drang mir entgegen, und als ich nach meinem Kreuz fasste, da spürte ich, dass sich die Wärme und damit die Warnung verstärkt hatte.

Hier unten herrschten die Mächte der Finsternis. Es gab hier ein Zentrum, und dieses Wissen ließ mich auf das Feuer schauen.

Flammen, die tanzten, die sich bewegten, die von einer Seite zur anderen glitten, die von irgendeiner Macht geleitet werden mussten, die mir allerdings nicht entgegen sprangen.

Noch blieben sie, wo sie waren. Wenn ich diese verfluchte Magie hier vernichten wollte, dann musste ich mit dem Feuer beginnen, und möglicherweise bedeutete das auch die Rettung für die beiden Frauen, die nur eine Person bildeten.

Ich kümmerte mich nicht um sie.

Ich stand weiterhin vor dem Feuer. Einige Male schon in meinem Leben war ich durch diese Flammen der Hölle geschritten, wenn sie sich mir in den Weg gestellt hatten. Das war jetzt nicht möglich, denn sie befanden sich in einem Kamin, der nur nach vorn hin offen war. Da gab es nur den frontalen Angriff.

Das Kreuz lag sicher in meiner rechten Hand. Dennoch war der Druck im Magen vorhanden. Zudem wusste ich nicht, was in meinem Rücken alles passierte, denn die Schreie der Mutter hatten sich verändert. Sie lachte auch nicht mehr, der Triumph war verschwunden. Stattdessen hörte ich die Laute, die durch den Kellerraum hallten.

Ich überschritt die letzte Grenze und streckte meine Hand mit dem Kreuz in die Flammen hinein…

***

Trotz allem war es ein Risiko, das wusste ich auch. Und ich war zudem bereit, meine Hand so schnell wie möglich wieder zurückzuziehen, was ich nicht musste.

Die Flammen verbrannten mich nicht. Ich sah so etwas wie ein Phänomen, denn dort, wo sie das Kreuz hätten erfassen können, wichen sie zurück. Es entstand ein Leerraum, und mein Kreuz reagierte auf seine Art und Weise.

Es schuf einen Leerraum. Keine Flammenspitze tanzte dort hinein, um ihn wieder zu füllen. Das gesamte Feuer wurde durch die Macht des Kreuzes zurückgedrängt. Es floh in die Wand hinein, und wohin auch immer, und es war mit einem besonderen Geräusch verbunden, denn ich hörte aus weiter Ferne einen irren und unheimlichen Schrei, als wäre irgendein Monster dabei, vernichtet zu werden.

Groß zu kümmern brauchte ich mich um diesen Schrei nicht. Er war aufgeklungen und versank in der Ferne, in die ich nicht hineinschauen konnte. Es musste die Hölle gewesen sein oder irgendeine andere Dimension der Finsternis, die vom Teufel regiert wurde.

Wie ausgeblasen kamen mir die Flammen vor. Es war kein Rest mehr vorhanden. Zu sehen gab es nichts mehr, bis auf eine Steinwand, auf der sich ein dunkler Belag befand.

Ich trat wieder zurück, und ich drehte mich langsam um, weil ich sehen wollte, was mit den beiden zusammengewachsenen Frauen passiert war. Beim ersten Mal hatte mich der Anblick geschockt. Beim zweiten Hinschauen nicht mehr, obwohl ich nicht behaupten will, dass ich mich an den Anblick gewöhnt hatte. Er war noch immer schlimm genug.

Der Doppelkörper stand nicht mehr senkrecht. Beide Hälften lagen jetzt rücklings auf dem Boden. Ich hörte die Schülerin jammern. Ihre Arme zuckten hin und her. Sie traf keinerlei Anstalten sich aufzurichten. So wie sie da lag, schien sie sich in ihr Schicksal ergeben zu haben, was ich nicht akzeptierte.

»Ich werde es versuchen, Elisa.«

»Was denn?«

»Dich wieder zu einem normalen Menschen zu machen.«

»Bist du denn stärker als der Teufel?«

»Manchmal schon.«

Das war nicht gelogen, aber hier konnte ich keine Garantie abgeben, weil ich so etwas noch nie erlebt hatte.

»Warte noch«, sagte ich.

»Und dann?«

»Ich kümmere mich um deine Mutter. Sie ist die treibende Kraft. Sie steckt voll von dem, war ihr der Teufel mitgegeben hat. Das muss ich ihr austreiben.«

»Kannst du das, John?«

»Ich hoffe es.«

Ob Camilla Foret von unserem Gespräch etwas verstanden hatte, sah ich ihr nicht an. Sie reagierte darauf auch nicht. Sie hatte nur Augen für mein Kreuz, das ich ihr noch nicht entgegenhielt, denn meine Hand hatte ich am Rücken versteckt.

Sie starrte mich an. Sie lag auf dem Boden und der Blick in ihren Augen war irre.

»Was willst du?«

»Dir zum einen sagen, dass der Teufel nicht gewonnen hat. Er mag zwar dich bekommen haben, aber das gilt nicht für deine Tochter. Sie wird weiterhin leben können wie bisher, und genau dafür werde ich sorgen, Camilla.«

Vom Boden her lachte sie mich kreischend an. »Das glaubst du doch selbst nicht. Nein, nein, das ist nicht wahr. Das schaffst du nicht, verdammt noch mal.«

»Ich wette dagegen.« Nach diesem Satz holte ich meine rechte Hand langsam hinter dem Rücken hervor. Die Frau sah das Kreuz, und genau darauf hatte ich gesetzt. Im Gegensatz zu ihrer Tochter war sie besessen, hatte voll auf den Herrscher der Hölle gesetzt und musste nun gegen das schauen, was man als Todfeind des Teufels bezeichnen konnte.

Sie riss ihr Maul so weit auf, dass es an den Seilen riss. Zumindest kam es mir so vor. Der Schrei, den ich hörte, stammte nicht von dieser Welt, und von einer Reflexbewegung geführt, zuckten mir ihre Arme entgegen, was ein Fehler war, denn jetzt gelang es mir durch eine lässige Bewegung das Kreuz zwischen ihre Hände zu klemmen.

Sie schrie nicht mehr.

Das konnte sich nicht, denn mein Kreuz sorgte dafür, dass sie von der Macht der Hölle befreit wurde. Und es geschah auf eine Weise, die sie vernichtete.

Wieder erschienen Flammen. Und sie schlugen nicht aus dem offenen Kamin hervor, sondern aus ihrer Haut, die kaum dicker war als Papier, und die sofort verbrannte.

Zu retten war sie nicht. Ich wollte es auch nicht. Sie war ihren Weg gegangen. Ob sie eine Hexe war, wollte ich dahingestellt sein lassen, aber sie hatte sich mit den Mächten der Finsternis verbündet. Das über Jahre hinweg. Sie hatte eine Tochter geboren, und ihr erklärt, dass der Teufel ihr Vater war. Ob das so zutraf, wusste ich auch nicht. Es war nur zu sehen, dass ihr die Hölle keinen Halt mehr gab. So verbrannte sie vor meinen Augen, wobei die dünne Haut auf ihren Knochen nicht zusammenschmolz, sie platzte einfach weg, sodass kleine glühende Teile durch die Luft segelten wie brennende Papierschnipsel, aber verloschen, bevor sie den Boden erreichten.

Trotz der Veränderung hatte man bei ihr noch von einem menschlichen Gesicht sprechen können. Das verging nun. Die Haut löste sich in kleinen Flammenschnipseln, und was in ihren Augenhöhlen gelegen hatte, trocknete aus, bis es heiß genug war, um zu verbrennen. Die Haare waren zu dünnen Feuerfäden geworden, die ebenfalls wegtrieben, und zurück blieb kein Mensch mehr, sondern ein verbranntes Skelett.

Es war geschafft. Zumindest bei ihr. Ich erlebte schon das Herzklopfen, als ich mich umdrehte, um zu schauen, was mit Elisa passiert war.

Sie lag nicht mehr und hatte sich aufgesetzt. Aus ungläubigen Augen schaute sie mich an, und ich sah ihre ausgestreckten Arme. Mit den Handflächen rieb sie über ihre Beine hinweg, die wieder vorhanden waren und nicht mehr im Körper der Mutter steckten.

Als sie sah, dass ich sie anschaute, ihr lächelnd dabei zunickte, überkam es sie, und sie fing hemmungslos an zu weinen. Es war eine Reaktion der Erleichterung, denn was diese Schülerin erlebt hatte, das wünschte man so schnell keinem Menschen…

***

Ich half Elisa Foret dabei, wieder in ihre Kleidung zu schlüpfen. Ihrer Mutter hatte sie den Rücken zugedreht. Sie wollte dieses hässliche Überbleibsel nicht sehen. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und ließ mich ahnen, welche Gedanken sie beschäftigten.

»Fertig?«, fragte ich.

Sie nickte.

»Dann lass uns nach oben gehen.«

Von einem Gehen war keine Rede. Wir mussten die Rutsche hoch, aber auch das schafften wir. Oben angekommen, warf sich Elisa in meine Arme. Sie musste etwas loswerden, denn sie sagte: »So schlimm es sich anhört, ich bin trotzdem froh, keine Mutter mehr zu haben.«

»Das verstehe ich.«

»Und über den Vater will ich gar nicht nachdenken. Oder glaubst du, dass es wirklich der Teufel gewesen ist.«

»Wahrscheinlich nicht. Hätte er dich gezeugt, hätte dich auch mein Kreuz nicht retten können. Davon musst du ausgehen. Wahrscheinlich hat deine Mutter versucht, dich jetzt dem Teufel zu weihen, mit dem sie in Kontakt stand, aber das ging zum Glück schief.«

»Ja, das ging es. Und wer ist jetzt mein richtiger Vater?«

»Ich weiß es nicht. Deine Mutter kannst du nicht mehr fragen, was auch besser ist, denke ich.«

»Genau, es ist besser«, flüsterte sie…

***

Ich wollte die Schülerin in ihrem Zustand nicht allein lassen und fuhr deshalb mit ihr hoch zum Internat. Dort gab es noch eine Lehrerin mit Namen Agnes, die zugleich eine Nonne war.

Sie hatte mit der angeblichen Hexe zusammen gearbeitet, und sie würde sich einige unangenehme Fragen gefallen lassen müssen.

Dazu kam es aber nicht mehr. Als wir ihr Zimmer betraten, lag sie auf dem Bett. Und als wir näher gingen, da sahen wir das viele Blut, das aus ihren Pulsadern geströmt war, die sie mit einem Rasiermesser aufgeschnitten hatte.

Es kam nicht mal überraschend für mich, und es war für sie der beste Weg gewesen, was auch Elisa Foret einsah, nachdem sie ihren Schock überwunden hatte…
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